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Nachdem die Reformationsjubilien der- Jahre 1883 
und 1884 und wieder mit Gang und Sieg der Nefor- 
mation im Ganzen und Großen vertraut gemacht haben, 
lade ich dich ein, Lieber Leſer, mit mir in ein ftilles Thal 
zu fommen und da zu jehen, wie in einer {chlichten Land— 
gemeinde der Frühling proteftantifchen Lebens durchge- 
derungen iſt. Vielleicht denkſt du dann: ähnlich iſt's wohl 
auch in meinem Heimatdorfe einst ergangen; und wenn 
auch der Wunſch, eine Neformationsgejchichte deines eige- 
nen Heimatortes einmal zu erhalten, nicht mehr möglich 
fein follte, weil die Nachrichten darüber entweder nicht 
aufbehalten oder nicht gefammelt und verarbeitet worden 
find, jo fannft du aus der Reformationsgeſchichte dieſer 
Öemeinde dir ein ungefähres Bild maden, wie es in 
deiner Gemeinde einft mag zugegangen fein. Und wenn 
überdies da und dort ein aufgewedtes Gemeindeglied 
feinen Pfarrer freundlich bejtimmen Tann, die Reforma— 
tionsgejchichte feiner Gemeinde zu fchildern, ſo ſei's Beiden 
gedanft. 

Die Durchführung der Reformation in einer Ge— 
meinde war immer ein fittliher Sieg. Manchen Orts 
übermwogen zwar zuerjt die Ausfichten auf Befreiung von 
den drüdenden Zehnten und Laſten, und erjt allmählich, 
indem die chriſtliche Freiheit tiefer verftanden wurde, be= 
gehrten die Bewohner nach der Freiheit von Mefje, Ab— 
laß, Priefterherrfchaft und Gewiſſenszwang. Sehr viel 
fam auf die Tüchtigfeit und den Charakter des Geiſtlichen 
an, der in einer Gemeinde die Gedanken der Reformation 
einzuführen ſuchte. Tauſende von Geiftlichen, deren Na- 
men fein Menſch mehr kennt, haben durch die Lande dem 
Sieg der Reformation in ihren Dorfgemeinden ihre beite 
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Kraft gewidmet; und wer fünnte die Zahl der fchlichten 
Bürger und Bürgersfrauen nennen, welche es wagten, die 
„neue Lehre“ anzunehmen und mit Begeifterung zu ihr zu 
stehen? Ihnen allen fei ein dankbares Andenfen in unſe— 
ven Herzen bewahrt! 


Riehen-Bettingen Heißt die ſchweizeriſche Gemeinde am 
Eingang des durch Johann Peter Hebel befungenen Wiejen- 
thals, deren Reformationsgeſchichte wir zur Betrachtung 
vornehmen. Und fie verdient es; erjtens darum, weil fie 
eine ziemlich vollftändige Neformationsgefchichte befikt, 
zweitens weil fie bei der Reformation mit ihrem Pfarrer 
fih wader gehalten hat, und drittens darum, weil ihre 
Keformationsgefchichte einen Ableger hat, der aus der 
Schweiz in’3 badiſche Land hinüberwurzelt, jodaß wir in 
dem einen Rahmen fchmeizerifche und deutſche Reforma- 
tion zugleich betrachten können. Der freundliche Lejer 
aber wird eingeladen, weniger auf die Namen als auf 
die Creigniffe zu achten, ja es ſoll mir lieb fein, wenn 
er fih gern vorftellt, daß fih in feiner Heimatgemeinde 
die Reformation in ähnlicher Weiſe vollzogen haben könnte. 


1. Ser Zuſtand vor der Reformation. 


„Im Geiſt habt ihr angefangen; 

wollt ihr es nun im Fleiſche vollenden?" 
Paulus an die Galater. 

Die Hriftlihe Gemeinde Riehen-Bettingen darf nad 
allen vorhandenen Anzeichen al3 eine Stiftung des heil. 
Sridolin, des Ölaubensboten aus Irland bezeichnet wer- 
den, der in Sädingen am Rhein zwiſchen Schaffhaufen 
und Bafel das Klofter und wohl aud in Zell im Wie- 
fenthal eine Miſſionsſtation (cella) erbaut hat. Dafür 
zeugen die alte feitungsartige, mit Wal und Graben um- 
gebene Martingkirche in Riehen, die Kleine Hilariusfapelle 
in Dettingen, die aber früh zerfiel, und das auf der 
Höhe des Berges den: badischen Tüllingen gegenüber- 
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liegende Grab der HI. Chrifchona, ein alter Wallfahrtsort. 
Die Kirche zu Riehen Hat früh (vielleicht ſchon Anno 751, 
jedenfall3 Anno 1113) anjehnliche Schenkungen erhalten 
und ift, nachdem ſie zuerjt den Bistum Baſel zugehürt, 
um3 Jahr 1100 an das Bistum Conftanz gekommen, 
bei welchem fie geblieben ift, auch nachdem das Klofter 
St. Blafien im Schwarzwald feine Güter und das Recht, 
den Pfarrer in Riehen zu ernennen, an das Kloſter Wet- 
tingen im Yargau vertaufcht Hatte. Vom Jahr 1221 an, 
wo der erite Pfarrer, der Leutpriefter Berchtoldus, in 
Niehen genannt wird, kennen wir noch die faſt umunter- 
brochene Reihe der Pfarrer, welche der Gemeinde vorge- 
ftanden Haben. Als eine Zeugin jener Zeit der eriten 
Entwillung läßt Heute noch die Glode vom Jahr 1357 
ihre eherne Stimme erjchallen und mahnt beim Wandel 
der Zeit und der Menſchen an das Eine was bleibt und 
Allen not thut: Die Liebe Gottes in Chrifto Jeſu. 

Wie jah es nun um die Wende des 15. Jahrhun— 

derts in diefer Gemeinde aus? 

| Sn niedrigen Lehmhütten wohnten die Leibeigenen 
des Markgrafen von Baden und die des Kloſters Wet- 
tingen und einiger weltlichen Herren. Sie bebauten die 
Güter des Herrn und waren ihm zehnt- und zinspflichtig, 
und drei mal im Jahr wurde unter der Linde bei der 
Kirche öffentlich Gericht gehalten, zu entjcheiden iiber Ver— 
gehen, über Mein und Dein, und den Untertanen ihre 
Pflichten einzufchärfen. In großer Unterwürfigfeit waren 
die Leute beſonders dem Abt von Wettingen gegenüber, 
der zwar in der Ferne weilte, aber durch feinen Schaff- 
ner jtrenge feine Rechte gegenüber den Dorfbewohner 
wahrte. Die meiften Dorfbewohner waren Bauern, Die 
im Dienfte ihrer Herren die Herrjchaftlichen Güter bebau— 
ten und daneben auch ihre vom Herrn geliehen erhaltenen 
Aecker oder Huben bearbeiteten. In jedem Dorfe waren 
auch einige zünftige Handwerker, Schmiede, Wagner, Küfer, 
Schneider, Schuhmacher und andere, deren Zahl aber ge- 
nau durch die Zunftgejege beftimmt war und nie über- 
ſchritten werden durfte. Die Mühle war eine jogenannte 
Bannmühle, in der alle Dorfbewohner beſonders aber 
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die „Gotteshausleute“ ihr Getreide mahlen Lafjen mußten. 
In Riehen war auch eine Badſtube, d. h. ein niedriges 
Gewölbe zu ebener Erde, in welchem an gewiſſen Wochen- 
tagen Schweißbäder genommen werden konnten und der 
Bader oder Scherer den Leuten nad) altem Brauch die 
Ader ſchlug, um ihr Blut zu erneuern; wenn der Tag 
gefommen war, an dem das Dampfbad wieder geheizt 
wurde, ward ein Mann oder Knabe in die nächſten Dör— 
fer gefchiet, und durch Anfchlagen an eine Pfanne tie 
auch durch lauten Ausruf machte er befannt, daß in 
Niehen gebadet werden könne. Zu Zeiten fam auch etwa 
ein fremder Arzt durchgereift in mwunderlihem Aufzug 
und ließ fich gnädig herbei, gegen guten Lohn den Lei- 
denden feine Mittel zu erteilen, den Eltern eines „verher- 
ten“ Kindes zu jagen, daß ihrem Kinde „das Herz 
eingedrücdt worden“ jei, auch Kräuterbäder anzuordnen, 
Salben zu ftreichen und geheimnißvolle Heilmittel zu 
hinterlaffen, und jchon Dies wirkte mohlthätig auf die 
Kranken ein, wenn der fremde und darum jedenfall3 ge— 
lehrte Arzt jo verſtändnißvoll ihren feiten Glauben 
bejtätigte, daß fie „von böfen Leuten veruntreut wor— 
den“ jeien. 

Die Einteilung der ganzen Dorfgemarfung in drei 
Zelgen brachte es mit fi, Daß Feder an den jogenann- 
ten „Sruchtzwang” gebunden war. Jede Helge wurde 
jeweilen im dritten Jahre umgepflügt und blieb dann 
da3 Jahr Hindurch unbebaut; fie bildete dann den Weide- 
plab für das Bieh der Dorfgenofjenichaft, das vom Hirten 
ausgetrieben und gehütet wurde. Daneben war auch die 
fogenannte „Allmend“ d. h. daS der Genofjenichaft gehö- 
rende Gemeingut großenteils als öffentliche Weide benußt, 
fo daß auch der Aermſte ein Stück Großvieh halten Eonnte. 
Der Wald Tieferte durch feine Eichen und Buchedern 
reihliche Schweinemaft für die Schweineherde der Dorf- 
bewohner; außer dem Schweinehirten hatte die Gemeinde 
einen Gänfehirten und einen Ziegenhirten, welch Yeßterer 
mit feiner Schaar namentlich den Wald heimfuchte. 

Die oberiten Dorfbeamten waren der Untervogt und 
der Waibel, in Rieden vefidierte überdieß ein Landvogt. 
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Im Meierhof, dem Verwaltungsgebäude der Herrſchaft, 
waltete der Meier, Verwalter der herrſchaftlichen Güter, 
der um ſeiner Vollmacht willen bei den Dorfbewohnern 
in hohem Anſehen ſtand; vom Meierhof ging viel An— 
regung zu beſſerm Betrieb des Landbau's aus. Zu Zeiten 
kam der Lehensherr ſelbſt mit großem Gefolge in's Dorf, 
ſtieg im Meierhof ab und ließ ſich vom Meier vor— 
ſchriftsgemäß aufſtellen „Geſottenes und Gebratenes, Flie— 
gendes und Fließendes, Zahmes und Wildes“ in drei 
Trachten und auf je zwei Mann ſeines Gefolges ein 
Huhn; ſeine Pferde mußten bis an den Bauch im Stroh 
ſtehen und Hafer genug bekommen. Waren kriegeriſche 
Zeiten, ſo hatten die Männer dem Lehensherrn Heerfolge 
zu leiſten oder mußten etwa auch zuſehen, wie die Felder 
vom Feinde verwüſtet wurden. Mehrmals wurden auch 
die Dörfer geplündert und einzelne Häuſer angezündet. 

Wenn die Zeiten ruhig waren, war genug zu thun 
mit Anbau und Abernten der herrſchaftlichen Wieſen und 
Aecker und der gemieteten Grundſtücke, von denen der 
Zehnten in natura zu liefern war. Neben Wieſen- und 
Ackerbau war eine Hauptbeſchäftigung der Bewohner: der 
Weinbau. Schon im Jahre 1352 hatte der Biſchof an 
der beſten Weinlage, im „Schlipf“ am Tüllingerberge 
einen herrlichen Rebberg, gegen Baſel hin waren Feld— 
reben angelegt, und „Teilreben“ zu bekommen, d. h. einem 
Herrn das Jahr hindurch die Rebarbeit um einen beſtimm— 
ten Teil des Jahresertrages leiſten zu dürfen, war ein 
Hauptbeſtreben der Bewohner, weil ſie ſich ſo einen Lohn 
zu erarbeiten hofften. 

Die Straßen waren wenig gepflegt; gewöhnlich fuhr 
man in den gleichen Geleiſen; oft war die Straße zu— 
gleich das Bett des Dorfbaches; doch waren die Straßen 
von Baſel nach Waldshut und von Baſel nach Zell, die 
durch Riehens Gebiet zogen, als größere Verkehrsſtraßen 
beſſer im Stande als die bloßen Verbindungsſtraßen zwi— 
ſchen einzelnen Dörfern. Kam vollends ein fremder fürſt— 
licher Herr nach Baſel, ſo erhielt der Landvogt vorher 
Auftrag, auf die fürſtliche Ankunft hin die Geleiſe „ein— 
ziehen“ und die Straße einigermaßen ebnen zu laſſen, 
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und einige Berittene und der „Hafchier” wurden abgeord- 
net, das „Gefindlein” und fremde Bettelvolf von der 
Straße fernzuhalten und jo dem Fürjten einen erfreufichen 
Einzug zu bereiten. 

Die Lebensart der Leute war jehr einfach; Wein 
war reichlich vorhanden und wohlfeil, für den Fleiſchbe— 
darf genügte das Jahr hindurch das im eignen Haus 
geichlachtete Schwein, dagegen waren Mehlipeifen und 
Rüben famt Milch an der Tagesordnung; und ed gedieh 
dabei ein im ganzen gejunder Volksſchlag, der zu aus— 
dauernder Arbeit fähig war. Mit der Kindererziehung 
gab man fi) nicht viel Mühe, man ließ die Kleinen aus 
faft wie die Haußtiere, und wenn fie heranmwuchfen, wur— 
den fie zu ftrenger Feldarbeit mithinzugezogen; die Leib- 
liche Pflege fogar ließ viel zu wünſchen übrig, und es ift 
fiher, daß auf Neinlichfeit, troß dem vielen fließenden 
Waſſer, nicht viel Wert gelegt ward. Taubftumme, Blöd— 
finnige, Rröpfige famen bejonders in Riehen, wo die Be— 
ichaffenheit des Trinkwaſſers ſolche Uebel begünftigte, häu— 
fig vor und wurden für verhert gehalten. Wenn in Bafel 
an beitimmten Tageu vor einzelnen Brivathäufern Almofen - 
audgeteilt wurden, pflegten ſich auch Frauen von Riehen, 
mit Kindern auf den Armen, nad) Bajel zu begeben, und 
der Aufzug derjelben muß wenig jauber gemwefen fein, jo 
daß es vorfam, daß einer jolchen Bettlerin unterwegs 
eine Elſter auf den Kopf flog und anfing, fie durch den 
Hut hindurch anzupiden, was dann dieſer Frau freilich 
wieder als ein Beweis erjchien, daß die fie begleitende 
Alte wirklich eine Hexe fei. 

Sm Ganzen waren die Leute nicht arm, denn der 
meilt tiefgründige und fräftige Boden, vereint mit reich- 
lich fließendem Waſſer, und die Mannigfaltigfeit der Cul- 
turen (Wiefenbau, Getreidebau, Obft- und Weinbau), dazu 
die Nähe der Stadt Bafel, deren Thürme und Thore vom 
Dorfe und von den Feldern aus Yeicht fihtbar find, und 
die ein nahes Abſatzgebiet für die Feldprodufte bil- 
dete, waren gute Ermwerbsquellen. Der fittlihe Segen 
der Arbeit machte Sich gleichfall® geltend und bildete 
einen Grundſtock ehrfamer und mwohlhabender Familien; 
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dazu war in Riehen nur ein Wirtshaus und in Bettingen 
nur eine „Maienwirtichaft” deren Wirt jährlich von der 
Gemeinde ernannt wurde, fo daß zu öffentlicher Trunf- 
ſucht wenig Veranlafjung war; nur mochte etwa die im 
eignen Keller geborgene Weinernte einmal zu übermäßigen 
Genuſſe verloden. Die allgemein geltende Kleidertracht, 
die jogenannte Marfgräflertracht, jchied ftreng die Ledigen 
von den Berheirateten und wehrte jo auf wirkſame Weije 
der Unfitte und den Anmaßungen, indem fie jedem Stande 
feine Schranfen wies; e3 waren auch fonjt ftrenge Vor— 
ſchriften im Gebrauche, welche die Ordnungen der öffent- 
lichen. Sittlichfeit aufrecht erhielten; die gleichwohl in Un— 
zucht Lebenden wurden öffentlich „als Huren und Buben 
geführt“, die Diebe mußten mit dem Gejtohlenen vor der 
Kirhthür stehen und täglich den „Lafteriteden“ tragen, 
und andere Gtrafwürdige wurden in der fogenannten 
„Drille“, einem drehbaren Menſchenkäfig, von den frommen 
Kirhgängern bis zum Kranfwerden gedreht, um ihnen das 
Lajter zu erleiden. Trogdem famen immer wieder Fälle 
von ungüchtigem Verhalten vor, und der Pfarrer hatte 
allen Fleiß aufzumwenden, um dad Schamgefühl und den 
Sinn für Shidlichfeit rege zu erhalten. 

Su Riehen befanden ficd mehrere fogenannte „Höfe“, 
die von vornehmen Basler Familien als Landfibe, etwa 
auch bloß als Sommerfige benußt wurden. Manche diefer 
Herrichaften fümmerten fi wenig um gute Sitte, andere 
lebten ehrbar und fromm; es gejchah aber leicht, daß Die 
Dorfbewohner ihnen gegenüber in ein Verhältnis Friechen- 
der Abhängigkeit und Wohldienerei famen und fo auf 
Koften der Thatkraft die Heuchelei und Trägheit gepflanzt 
wurde. 

Am Eingang des Tieblihen Wiejenthals Tiegend war 
Riehen zwar oft den Verheerungen der oftmals über die 
Ufer tretenden „Wieſe“ ausgeſetzt, und da noch feine 
Brücke über diefelbe führte, jo fam es oft vor, daß der 
Berfehr mit den Nachbargemeinden jenjeits der Wieſe 
unterbrochen war und daß viel Gefchiebe auf die Gemar— 
fung ſich lagerte. (Daher wohl auch der Name Riehen- 
Kien, Stammwort zu dem Sammelbegriff. Grien-Kies, 
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Kiesgeichiebe (vgl. Rütli und Grütli, Ried und Oried,) 
und das Wappen des Dorfes Riehen in jeiner urjprüng- 
Yihen Geftalt — nicht behauene Baufteine, ſondern auf- 
einanderliegende Kiejeljteine, Kiejelgejchiebe). Aber das 
Thal und das Gelände boten doch im Ganzen einen lieb- 
lichen Anblid: im Zufammenfluß des Wieſen- und des Rhein— 
thales üppige Wiejen, fruchtbare Aeder und Neben im 
Thal; zu beiden Seiten des Thales hervorragende Anhöhen, 
und zwar rechts von der Wieje gekrönt mit der Kirche 
und dem Dörflein Obertüllingen, links von der Wiefe 
gefrönt von der weithinfichtbaren Chriſchonakirche; gegen 
Nordoſten das offene Wiejenthal mit den nächiten Dörfern 
Stetten und Lörrach und über die nächiten Höhenzüge 
hinweg der Ausblid auf die blauen Schwarzwaldberge; 
nad Süden und Weiten die Bergfante „Horn“, die Stadt 
Baſel und darüber Hinweg die Fernfiht auf die Jura— 
berge, gegen Nordweſten der Bli auf Dörfer der Marf- 
grafihaft und des Elfaffes und der Anblick der Vogejen. 
Zwiſchen Niehen und Bettingen, die eine halbe Weg- 
ftunde von einander entfernt find, Liegt der Herrichaftshof 
„Wenkenhof“, und lauſchig eingebettet in Feld und Wald 
jchmiegt das Dörflein Bettingen fih an die Bergeshalde. 
Und von da aufjteigend erreiht man in einer halben 
Stunde Chriſchona und genießt Ausblid auf die feinge- 
zeichnete nördliche fchweizeriiche Alpenfette, auf Jura, 
Schwarzwald und Vogeſen in jhöner Rundſicht. 

Durch den Anihluß an Bafel in den Jahren 1513 
und 1520 waren Bettingen und Rieden auch in den 
Schweizerbund getreten, in den die Stadt und der Kanton 
Bafel im Jahr 1501 feierlich waren aufgenommen worden. 

So fehlten in Feiner Weife die Bedingungen zu einer 
gedeihlichen Teiblichen und geiftigen Entwicklung, wenn nur 
der Gemeingeift jtarf genug war, noch wuchernde Uebel- 
ſtände fräftig bei der Wurzel anzugreifen. Waren aud 
die Leute mit wenigen Ausnahmen leibeigen, jo erfreuten 
fie jih do im Ganzen gütiger Herren und bei aller 
Strenge war doch „unter dem Krummftab gut wohnen.“ 
Freilich kommt auch einmal ein Beifpiel großer Härte 
vor, indem das Klofter St. Blafien jeder, auch der ärmiten 
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Witwe fjofort nad dem Tode des Mannes rückſichtslos 
das beſte Stück Vieh (das ſog. „Beſthaupt“) aus dem 
Stalle nahm, ſo daß der Rat in Baſel den geiſtlichen 
Herren dieſe unchriſtliche Handlungsweiſe ernſtlich vorhielt 
und dieſelben zur Milde ermahnte. 

Das Grab der hl. Chriſchona zog viele Wallfahrer 
herbei, und oft mögen auch die Bewohner von Riehen und 
Bettingen zu dieſem Grabe hinaufgeſtiegen ſein und unter 
andächtigen Gebeten den Schleier der heiligen Chriſchona 
geküßt haben, den ihnen der Waldbruder hinhielt und von 
deſſen Berührung und Verehrung man Heilung von 
Gliederſchmerzen und Knochenkrankheiten, beſonders auch 
von Zahnſchmerz, erwartete. Auch der Wallfahrtsort 
Eichſel, wenige Stunden hinter St. Chriſchona, hatte durch 
ſeinen heiligen Quell eine große Anziehungskraft. Bettingen 
hatte in ſeiner nächſten Nähe, „im Gluri“, nur eine kleine 
aus Holz gebaute, dem hl. Hilarius geweihte Kapelle (wie 
St. Fridolin ſolche in der Nähe der Martinskirchen zu bauen 
pflegte), die aber 1511 ſchon zerfallen und nur noch als hei— 
lige „Agerte“ in Ehren war, fo daß naturgemäß Riehen das 
eigentlihe Pfarrdorf wurde und blieb, um jo mehr, da 
Bettingen auch mit dem badischen Dorfe Grenzach in 
näherem firhlihen Verbande ftand. 

E3 war gerade gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
ein reges firchliches Leben in der Bevölkerung unjerer 
Dörfer, und es gejchah ſowohl von Hochgeftellten Geiit- 
lichen als auch von Gemeinden und einzelnen Frommen 
viel zur Entfaltung eines wenigſtens äußerlich veichen 
Gottesdienjtes. So ftifteten im Jahre 1462 Heini Scherer 
von Riehen und feine Hausfrau durch eine Vergabung 
ihrer Güter eine Frühmefje in Riehen; im Jahre 1480 
wurde eine Stiftung errichtet zur Abfingung eines Lob— 
gefanges: salve Maria; und im Jahre 1488 ftiftete die 
Gemeinde jelbit eine Frühmefje auf einem neuen Altar, 
den fie dem Hl. Chriftoffel, dem Vorbild edler Männlich— 
feit, die Chrifto dient, errichtet hatte; der Hauptaltar aber 
war „Unferer lieben Frauen“ d. h. der heiligen Maria 
gewidmet, und die Gemeinde, die fich freie Wahl des 
Kaplans vorbehielt, wahrte doch ausdrüdlich das Vorrecht 
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diefes Hauptaltars ihrer Kirche. Das Kiofter Wettingen 
hat au) die Namen derjenigen Mitglieder und Freunde 
des Kloſters aufbewahrt, die der Kirche zu Riehen lebend 
oder fterbend Einkünfte zugewendet Haben. Es find die 
Namen ſowohl von Geiftlihen al3 auch von Laien, unter 
Letztern einige Bürger von Niehen, aud ein Schaffner und 
feine Frau, „die hüpſcherin“. Ein Laienbruder Werner 
von Riehen befleidete längere Zeit eine einflußreiche Stelle 
am päpftliden Hofe in Rom. 

Als dann vollends im Sahre 1504 ein päpftlicher 
Legat das Grab der hl. Chriſchona auf dem Berge öffnen 
ließ und mit großem Öepränge die Gebeine diejer Heiligen 
zu hohen Ehren erhob, nahm der Firchliche Eifer einen 
noch regern Aufſchwung. Eine alte Sage hatte fi) näm— 
lich um St. Chrifchona gewunden, wonach auf diejer Höhe 
eine der 11000 Sungfrauen auf wunderbare Weife bes 
graben worden fei, nachdem fie auf der Rückfahrt von 
Chur nah Köln im Schiffe erkrankt und am Rheinufer 
bei Grenzach geitorben fei an einer Stätte, die als heiliges 
Allmendgut Sahrhunderte lang das „Chriſchonabettli“ ge= 
nannt wurde. So ließ nun der päpftliche Legat Reymund 
von PVeraudi den jchweren Stein (— vielleicht ein alt= 
germanifcher Opferftein —) vom Grabe abheben und fand 
ein gemauertes Grab mit einem jteinernen Sarge, in dem 
der noch wohl erhaltene Leichnam der Jungfrau Chriſchona 
(— Chriſtiana — Chriftin) fih befand. Mit mehreren 
hohen Geiftlichen fang er an Ort und Stelle zu Ehren der 
Heiligen ein „Veni sancte spiritus“ (zu deutſch: Komm, hei= 
liger Geift!) und ein „Veni ereator spiritus“ (Romm, jchöpfer- 
iſcher Geift!) trug die wie durch ein Wunder elaftiich er- 
haftenen Glieder der Heiligen feierlich zu einem Ultare, erhob 
fie feierlich unter Abfingung des Jubelgeſangs: „Te Deum 
laudamus* (Gott, Dich Toben wir!) und ließ fie auf einem 
AUltare zu einer von ihm ſelbſt außerhalb der Kirche zu 
feiernden Meſſe hHinaustragen. Fünftaufend bis jechstaufend 
Menjhen wohnten auf der ſonſt einfamen Bergeshöhe 
dieſer Mefje bei und die Heiligen Gebeine wurden dann 
in einem foftbaren Neliquienbehälter in der Kirche auf- 
geſtellt. Wunderbare Heilungen wurden nun bald den 
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Reliquien zugefchrieben, und der Schleier der Heiligen, an 
welchem unter der ſchützenden Umhüllung in 12 Anoten 
eingefnüpft gefunden wurden Reliquien vom Nod der 
allerfeligiten Jungfrau, von den 10000 Märtyrern der 
Gejellihaft des Hl. Mauritius, vom Hl. Apoftel Bartholo- 
mäus, von den 11000 Jungfrauen, vom heiligen Kreuz 
Chrifti, vom Hl. Hilarius, von der Hl. Brigida, vom hl. 
Apoitel Thomas, vom Hl. Nicolaus, von der Hl. Barbara 
und vom Hl. Blafius, galt für befonders wunderthätig, 
bejonder3 jeit eine gliederfranfe Nonne Agnes Mäder in 
Bajel der ehrfurchtsvollen Berührung diejes Schleiers ihre 
Heilung zuſchrieb. 

Se mehr die Bewohner unferer Dörfer Leiblich gedrücdt 
waren, um jo mehr juchten fie in dunkler Ahnung einer 
böhern Welt den Frieden des Gemütes in ängitlicher Er— 
füllung der Kirchen- und Prieftergebote. Alle Morgen 
la3 der Frühmeſſer die erſte Mefje in der Kirche, dann 
feierten die Mönche, die etwa, bejonders in der Herbitzeit, 
in dem Klöfterlein bei der Kirche wohnten, ihre Meſſen 
und Metten und beteten im Chor der düftern Kirche die 
„Zagzeiten“ der „allerfeligiten Jungfrau”. Die Bewohner 
des Dorfes famen — und zwar jeit dem 13. Jahrhundert 
mit dem Roſenkranz in der Hand — cehrerbietig beim 
Eintritt in die Kirche fih mit Weihwaſſer beiprengend. 
Bilder und Statuetten an den Wänden der Kirche luden 
zur Verehrung ein, Wachskerzen brannten und das „ewige 
Licht” ergoß feinen milden Schein, Weihrauchduft erfüllte 
den Raum, und in jtillem Gebete oder mit lauten Re— 
fponjorien (Antworten und Wechjelreden in Liedesform) 
hielten die Verſammelten ihre Andacht. Einzelne brachten 
Wachs mit, das fie der Kirche ftifteten, und alljährlich 
fieferte der Pächter des „Offlaterackers“ die bejtimmte Zahl 
„Oblaten“ zu den Hoftien, wie der Bachtvertrag ihm vor- 
fchrieb. Sonntags zeigte der Priefter die zu feiernden 
Heiligentage der begonnenen Woche an, zu Zeiten hatte 
er auch eine bifchöfliche Weifung der Gemeinde mitzu- 
teilen, worauf der „Glaube“, daS allgemeine Sünden— 
befenntni3, die Fürbitte für Lebende und Tote und das 
Paternofter zu verfefen waren; die allgemeine Beichte 
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wurde von der Gemeinde fnieend leiſe nachgeſprochen. 
Seit dem 12. Sahrhundert Schloß jich dem Paternofter der 
„Engliſche Gruß“ („Ave Maria“) an; erft im 15. Sahr- 
hundert war der Schlußfa dazu gefommen: „Heilige 
Maria, bitte für uns“. Überhaupt war die Verehrung 
der Maria, der „Mutter Gottes" aufs Höchſte gejtiegen, 
und um ihretmwillen wurde auch ihre Mutter, die hi. Anna, 
etwa auch die „Großmutter Gottes“ genannt, hoch geehrt. 
In Zeiten der Not und der Pet zogen auch Geißlerzüge, 
fich felbft peinigend und andre zur Buße aufrufend, durchs 
Land, und bald erſcholl dann auch die Kunde, daß man mit 
Geld in leichtem Ablaß die Sündenlaft los werden fünne. 

Beltimmte Zeiten brachten auch ganz eigentümliche 
Feſtlichkeiten. So wurde an der jährlichen Kirchweihe in 
Riehen vom Kirchthurm herab gejchoffen und es entfaltete 
fih um die Kirche her ein belebtes, ja üppiges und aus— 
gelaſſenes Fejtleben; auch Bettingen feierte feine bejondere 
Kirchweihe am erjten Maifonntag und geftaltete fie bis 
auf den heutigen Tag zu einem fröhlichen Naturfeite. An 
den vielen Firchlichen Feſttagen jtrömte das Volk bejonders 
zahlreich zur Kirche, die Meſſe zu feiern, auch etwa eine 
Ermahnung aus dem Leben eines Heiligen zu vernehmen; 
auch der Firchliche Volksgeſang kam bei außerordentlichen 
Anläffen zur Geltung, indem die verfammelte Gemeinde 
ein „Kyrie eleiſon“ (Herr, erbarme Dich!) jang. Sn der 
Faftenzeit wurde das jogen. „Hungertuch“ in der Kirche 
aufgehängt. Auch ein drehbarer Ring mit den Namen der 
„Zwölfbotten“ (Apoftel) hing in der Kirche, und durch 
deſſen Drehung konnte Feder feinen Schugpatron aus der 
Zahl der Apoſtel wie duch göttliche Fügung erwählen. 
(„Zwölfbottenziehen“.) An Oftern bot der Prediger feinen 
Zuhörern Durch derbe Späße von der Kanzel her reiche Ge= 
legenheit zu dem fogenannten „Oſtergelächter“, während dann 
andere Feiertage wieder mehr ernſter, ja duſterer Art waren. 
Der größte Teil des Gottesdienſtes beſtand aus lateiniſchen 
Worten und Gefängen, zu denen aber die Leute, je nach 
dem Maß ihrer Andacht und Herzlichkeit, durch lange 
Gewöhnung einiges Berftändnis mitbrachten. So trugen 
fie in ihrer Weife Erbauung mit heim und hielten auch 
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zu Haufe ihre Gebete und Gebräuche. Überdies war das 
ganze tägliche Leben von einem Ne teils religiöfer teils 
abergläubifcher und furchterregender Vorftellungen durch- 
zogen, die teilweiſe Nefte der alten heidnifchen Zeit waren. 
Auch war es Übung, daß an beftimmten Tagen, wie an 
„St. Mare“ und „heilig Kreuz“ freuztragende Prozeifionen 
aus allen umliegenden Dörfern der Markgrafihaft und 
des Kantons Baſel in die Stadt Bafel zogen; dieſe ſo— 
genannten Kreuzgänge liefen dann nicht immer fo fromm 
ab, wie fie angefangen hatten. 

Bunehmender Reliquiendienft, fteigende Sittenlofigfeit 
der Geiftlichen bei großer Unmifjenheit und Unmäßigfeit 
des DVolfes, ſowie manche neu auffommende Sabungen 
der Kirche, die das finfende Anfehen wieder heben jollten, 
— Alles trug dazu bei, daß einzelne edlere Gemüter feine 
Befriedigung mehr in der Kische fanden, ſich in die Ein— 
famfeit zurüdgogen oder dem Bunde der fogenannten 
„Gottesfreunde“ fich anfchloffen. Andere, der Macht der 
Mehrheit gegenüber ohnmächtig, fuchten durch beißenden 
Spott über die Kirche und die Geiſtlichen ihr beunruhigtes 
Gewiſſen zu erleichtern und fanden allezeit willige Lacher, 
aber fie fonnten nicht im Ernſte daran denken, ein Neues 
zu pflügen. 

Seit dem Jahr 1264 und befonders jeit dem Jahr 
1311 wurde das Fronleichnamsfeit als das große Kirchen- 
und Wunder-Feſt gefeiert, und im 14. Jahrhundert fam das 
Feſt der unbefledten Empfängnis der Maria Hinzu. Uber 
das Auffommen unmwürdiger Gebräuche gegen Ende des 
15. Sahrhunderts klagt ein Mann, der im Katholizismus 
erzogen worden war, aber die Reformation noch mit an— 
gebahnt und erlebt hat, Eberlin von Günzburg folgender- 
maßen: „Man belegt jebt die Grabftätten mit Tüchern, 
worauf fich ein Kreuz befindet, bejprengt fie mit Wafler, 
macht einen Rauch dazu, der Pfaff blodert und mauffaifert 
darob; fonderlich wenn Adams Rippen herumitehen und 
fnieen, jo gaffen die Olgötzen mehr denjelbigen Dorfgänfen 
zu denn dem Todten, richten mehr Unzucht und Argernis 
als Gottesfurdht an. Die Kirchhofweihe iſt ſonſt zu nichts 
gut, als die Bauern damit zu erfchreden, man wolle fie 
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nicht darauf begraben, wenn fie den Pfaffen nicht ihren 
Willen thun.” Und einmal wo fi Eberlin jelbjt einer 
Abſchweifung in der Rede anklagt, jagt er: „aber ich thue 
“eben wie die Pfarrer zu Eichjel, Herten und Madenau, 
wenn fie follen das Evangelium predigen, jo jagen fie 
vom Gänfezehnten und jchließen die Predigt mit einem 
Fluch gegen Luther und den Eberlin; diweil lachen die 
Bauern, daß uns die Zehen ſchwitzen.“ Ab und zu nahmen 
auch religiöfe Tänzer, die zur Feſtzeit duch die Länder 
zogen, die Neugierde der Leute in Anſpruch, und immer 
mehr wurden die Gewiſſen verwirrt. 

Im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts famen 
nun die beiden Dörfer, Dettingen mit St. Chriihona und 
Riehen, durch Kauf an die Stadt Bajel; nur das Recht, 
den Pfarrer in Riehen zu wählen und einzujegen, behielt 
das Kloster Wettingen noch zurüd. Sofort nahm Bafel 
die Reliquien der heil. Chriſchona famt dem foftbaren 
Keliquienbehälter und den Inhalt des Opferjtods in Ber- 
wahrung und ließ fih daran durch die Einwendungen 
de3 Markgrafen von Baden nicht jtören; es ließ aud) 
der Heiligen eine jchöne, neue roſenrote Fahne aus 
Arras-Stoff heritellen und baute der Heiligen zu Ehren 
neben der Hütte des Waldbruderg eine neue gothiiche 
Kirche. Sp gab der Rat in Bajel nicht allein feinen 
religiöjen Eifer jondern auch feine weltliche Klugheit fund, 
mit der er den neu erworbenen Wallfahrtsort zu einer 
guten Erwerbsquelle erheben wollte. Sm Sahre 1516 
war der Bau der Chrifchonaficche vollendet ungefähr in 
der Geftalt, wie die Kirche, Sagenummoben, jegt noch hinab— 
ſchaut in's Rhein» und in's Wiejenthal, und hinausſchaut 
bis zu den Schweizerfirnen. Heute no fann man an 
einer Bühnenleiſte der Kirche den Spruch lefen, der die 
Bollendung der Baus anzeigt: 

„In dem Jahr du man zalt nach der Geburt 
des Herren M und CCCCC und im XVI Sor bin ic 
usbereit Got zuo Lob und der erber Leit.“ 

Sp wurde nun feierlih auf St. Chriſchona in den 
alten gepredigt und Mefje gehalten, und der „Bruder“ 
Hatte genug zu thun, die mefjelefenden Priefter zu bemwirten 
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und ihnen beim Oottesdienft zuzudienen. Auch ſonſt geſchah 
Alles, un den Beſitzſtand der Kirche zu fichern: noch im 
Jahre 1519 beftätigte Papſt Leo X. auf Anfuchen des 
Abtes und des Conventes von Wettingen und „feiner 
lieben Söhne, der fämtlichen 8 alten Drte der Eidgenofjen- 
Ichaft, der Schirmherren und Kaftvögte genannten Klofters“, 
dem Klofter Wettingen feierlich alle feine Freiheiten und 
Nechte, bejonders das Präfentations- (d. h. Bfarrwahl-) 
recht aller jeiner Kirchen, darunter auch der Kirche zu 
Riehen. Aber ſchon war eine neue Zeit im Anzuge, die 
gewaltige Ummwandlungen in ihrem Schoße barg. — 


II. Die Reformation. 
A. Der erfte Kampf. 
1. Die Klage gegen den Pfarrer, 


„1525. — Iſt es die Morgenröte der Freiheit?‘ 
(Spruch im Rathaufe zu Lieftal, Bafelland.) 

Die frifche Luft der von Luther und Zwingli be— 
gonnenen veformatorifchen Bewegung wurde, foviel man 
jeßt noch weiß, in Riehen-Bettingen zuerjt im Jahre 1523 
ipürbar. Der damalige Pfarrer Jeronimus in Riehen 
wurde mit dem Abt von Wettingen uneins, und der Nat 
von Baſel juchte deshalb auf gütlihem Wege den Streit 
abzufchneiden, was auch fcheint gelungen zu ſein. Auch 
der Umſtand, daß Ulin Steinacher von Niehen fich wegen 
Glaubensſachen vor der Obrigkeit in Bajel verantworten 
mußte, läßt darauf fchließen, daß die neuen Lehren der 
Reformation ſchon in einzelnen Herzen und Familien in 
Riehen Eingang gefunden hatten, was auch leicht möglich 
war, da bejonders die Buchdruder Adam Petri und 
Hieronymus Srobenius in Bafel jehr früh Luthers Schriften 
abdrudten und verbreiteten. Wir dürfen den Ulin Stein⸗ 
acher als einen ſolchen der Reformation im ſtillen Zu⸗ 
gethanen betrachten, und mit ihm mögen andere edelgeſinnte 
Männer und Frauen auf die Zeichen der neuen Zeit ge— 
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laujcht Haben. Diesmal freilih fam die Neuerung noch 
nicht zum Austrag, und die’ Anflage gegen Steinacher 
Icheint feine größern Rreife in dem Gemeindeleben gezogen 
"zu haben, aber wir dürfen den Pfarrer Jeronimus und 
den Bauer Ulin Steinacher gewifjfermaßen als Vorpoſten 
der einziehenden Reformation in Niehen-Bettingen betrachten. 
Aber was das Jahr 1523 noch nicht gebracht Hatte, 
das begann das Jahr 1524 zu bringen, den Kampf um die 
Lehre des Evangeliums gegen die Priefterherrihaft. Und 
der Mann, der den Kampf gegen das Hergebrachte im 
Namen befjerer Erkenntnis und in der Fürforge für Die 
bedrängten Gewiſſen aufnahm und weiterführte, bis Die 
Gemeinde ihn vollends zum Siege brachte, war der Pfarrer 
Ambroſius Kettenader von Winterthur (Kanton Zürich), 
Zeutpriefter in Riehen. Seine Abjtammung ift ung nicht 
mehr befannt, wir wiſſen nur, daß er Stiefgeſchwiſter 
Namens Koler hatte. Seinen Namen Kettenader überjegte 
er nach) damaliger Sitte in’3 Griechiſche: Shyragrius; feine 
Gegner nannten ihn, diefen griehiihen Namen ſpöttiſch 
verdrehend: Sausrader (Syagrius d. h. wildes Schwein ; 
vgl. den Anfang der päpftliden Bulle gegen Luther: Ein 
wilder Eber ift in den Weinberg gefallen u. f. m.) 
Ambroſius Kettenader hatte im Jahr 1508 in Baſel 
jtudiert und war ein Freund Ulrih Zwinglis. Bon feinen 
Lebensſchickſalen von 1508 bis 1524 iſt uns nichts be= 
fannt, aber im Jahre 1524 finden wir ihn al3 den vom | 
Abt von Wettingen eingejegten Leutpriejter in Riehen 
und al3 den Vertrauensmann feiner Gemeinde. In den 
Sahren 1524 und 1525, alfo 7 bis 8 Jahre nachdem 
Luther feine 95 Sätze an die Schloßfirche zu Wittenberg 
angejchlagen, und 5 Jahre, nachdem Zwingli fein Bredigt- 
amt in Zürich angetreten, hatten auch die Bauern dieſer 
Gegend wie in ganz Oberdeutfchland die Freiheitsgedanfen 
der Reformation auf das weltliche Gebiet übertragen und 
in einer großen Verſammlung bei Schopfheim im Wiejen- 
thal ihre Forderungen geitellt. Wir erfahren nicht, ob 
auh Bürger von Riehen-Bettingen diefer Verfammlung 
beigewohnt, aber begreiflich ijt, daß der Abt von Wettingen 
ängjtlih wurde; in feinem eignen Klofter mußte er die 
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. bittere Erfahrung machen, daß mande Mönche der neuen 
Lehre Luthers zugethan waren, und es erregte in der 
fatholiichen Welt großes Auffehen (dem Murner in feinem 
ipottvollen Keberfalender Ausdrud gegeben hat), als im 
Kofter ein Brief gefunden wurde, den Baſels Reformator, 
Johannes Decolampad (Hüsgen), an die reformatoriſch ge- 
finnten Mönche in Wettingen gejchrieben Hatte, um fie in 
ihren Grundfägen zu beftärfen und zu einem entjcheidenden 
Schritt zu bejtimmen. Wenn nun vollends ein vom Abt 
jelbjt eingejegter Dorfpfarrer jeine UÜbereinftimmung mit 
Luther und Zwingli nicht verhehlte, jo darf es uns nicht 
wunder nehmen, daß der Abt feinem Arger Ausdrud gab, 
als Ambrofius Kettenader um Rüderftattung dringend ge— 
wejener Auslagen und um Erhöhung der geringen Be- 
foldung bat. Wir dürfen nicht vergejfen, daß die Dorf- 
pfarrer damals vielfach durch die Klöjter, von welchen jie 
abhingen, in die übeljte Zage gebracht wurden. Die Flug 
Ichriften jener Zeit verfäumen jelten zu erwähnen, daß 
ihre Vorgeſetzten in den Klöftern ihnen in die Seelforge 
eingriffen und einen Teil ihrer jpärlichen Einkünfte an 
fih riffen [vgl. „ein Schöner Dialogus von den vier größten 
Beichwernis eines jeglichen Pfarrers ac. 2c.]. 

Als Kettenader weder bei dem Abt, Andreas Wengt, 
noch bei dem Biſchof unparteiifches Gehör fand, int Gegen— 
teil erfahren mußte, daß feine Oberen ihm feine Überzeugung 
ungerecht entgelten laſſen wollten, wandte er jih an den 
Rat von Bajel, feine weltliche Obrigkeit. Der Rat nahm 
das Geſuch an und Iud den Abt zu gütlicher Verhandlung 
ein, zeigte überhaupt durch fein nunmehr folgendes Ver— 
fahren, daß er von dem guten Recht des Pfarrers über- 
zeugt war und die Anflagen, welche der Abt gegen die 
Lebensführung und Amtsverwaltung desjelben erhob, für 
unbegründet hielt. Der Abt bejchidte die anberaumte Ver- 
fammlung und ließ durch feinen Abgeordneten erklären, 
daß er begehre zu vernehmen, was eigentlich der Pfarrer 
von ihm wolle, und befchwerte fich zugleich darüber, daß 
der Pfarrer ſich nicht an den Biſchof als an die zuftändige 
Oberbehörde, jondern an den Rat in Bafel gewendet habe. 
Darauf erklärte der Pfarrer, er habe daS notgedrungen 


9* 


20 


gethan, weil der Abt entgegen aller Billigfeit und im 
Widerſpruch mit der eignen Gewohnheit in ſolchen Dingen 
die Bitte abgefchlagen habe und meil der Bijchof dieſes 
Verfahren gebilligt habe. Zugleich reichte der Pfarrer 
eine Schrift ein, in welcher er fein Begehren in guter 
Form begründet hatte, und begehrte Gewährung jeines 
Geſuchs. Als diefe Schrift verlefen war, erflärte der 
Gefandte des Abts, er jei jet nicht Hier, um zu reden, 
fondern er verlange, daß ihm der Rat die verlejenen Artikel 
einhändige; denn er wolle ſich damit an die acht alten 
Orte (Kantone) al3 die Schirmherren des Kloſters Wettingen 
menden, den Rat von Bafel fünne er nicht als die zu— 
ftändige Behörde anerfennen, aber er erfläre jich bereit, 
zu thun, was die acht Orte (d. H. die Kantone Uri, Schwyz, 
Unterwalden, Luzern, Zürich, Glarus, Zug, Bern), darüber 
bejchließen würden. Zudem habe der Pfarrer Stettenader 
fich nicht fo verhalten, daß ihm der Abt etwas zu Gefallen 
thun könne. Er fügte dann mit dem bejtechenden Schein. 
erdrücender Wahrheit, aber nicht mit ganzer Wahrheit 
hinzu: der Pfarrer habe eine Nonne aus dem Kloſter 
Snadenthal im Yargau meggeführt und habe fie bis auf 
den heutigen Tag bei fi in dem Haufe, auch jeien andere 
Klagepunfte da, die noch zur Geltung fommen würden, 
und jo fönne der Abt dem Leutpriejter die Bejoldung 
nicht verbefjern; der Abt wolle auch nichts ohne Vorwiſſen 
der acht alten Orte thun. 

Als beide Teile ji ausgeſprochen hatten, beſchloß 
der Rat, in vorliegender Sache auch in Zukunft von ſich 
aus und zwar gütlich zu verhandeln; des Abts Gejandter 
aber bejchwerte fich, daß der Nat dem Abt die Bejchwerde- 
Ichrift des Leutpriefters nicht habe verabfolgen oder in 
Abſchrift mitteilen wollen, und daß der Nat habe durch— 
bliden Laffen: wenn der Abt ihm die richterliche Befugnis 
hierüber nicht zugeftehen wolle, jo könnte es dazu kommen, 
daß über Nacht des Abts Güter im Bajels Sebiet mit 
Beichlag belegt würden. In der That Tieß fi nun der 
Abt auf feine weiteren gütlichen Verhandlungen mit dem 
Nat in Bajel ein, zumal da der Leutpriefter gepredigt 
habe, Gott (d. h. Chriftus) fei von liederlichen Weibern 
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geboren, was zu predigen feinem Priejter gezieme. Er 
reichte daher feine Klage den acht alten Orten ein und 
ſprach dabei die Hoffnung aus, der Rat werde das Gottes- 
haus Wettingen diejes jein Vorgehen nicht entgelten laſſen. 

So war mit des Abts Klage vor der Tagjagung 
(Bundestag der acht eidgenöffiichen Stände) ein- Kampf 
begonnen, der zugleich auf materielle und auf religiöfe 
Güter jih bezog. Diejer Kampf dauerte vom Jahr 1524 
bis zum 10. Februar 1525, und zehn Situngen der Tag- 
ſatzuug befaßten fih mit dieſer Angelegenheit. So weit 
jebt noch aus den vorhandenen Aufzeichnungen zu erfennen 
iſt, mwidelte fich die Sache vor der Tagjagung ab wie folgt: 

Am 13. Januar 1524 trug die Tagfagung dem Tag- 
ſatzungsabgeordneten („Bote“ genannt) von Bajel auf, die 
Klage des Abts von Wettingen dem Rat zu Bafel zu 
überbringen, „daß die Leute in Riehen einen LZeutpriejter 
haben, der auch „lutterſch“ jei und mit den Bauern da- 
ſelbſt gemeinfchaftlihe Sache gemacht habe, wie Solches. 
in der beigelegten Schrift bejchrieben jei; der Nat werde 
daher aufgefordert, den auf die Zehnten und Zinſe des 
Abts von Wettingen gelegten Arreſt aufzuheben; und falls 
der Nat oder der Leutpriefter vermeine, einen Anſpruch 
zu haben, jo fei derjelbe an denjenigen Orten geltend zu 
machen, too der Abt feinen Wohnfig Habe, und das Alles 
nah Maßgabe der Bündniſſe. 

Darauf Hin gab der Nut von Baſel jeinem Ab— 
gejandten auf die Tagjabung unterm 27. Januar 1524 
einen Auftrag (Snitruktion) mit, der dahin ging: Der 
Abgeſandte („Bote“) fol jedenfalls aufjtehen und begehren, 
daß der bezügliche Artikel im letzten Befchluß der Tag- 
ſatzung (fog. „Abſchied“) und ebenjo die vom Abt ein- 
gereichte Schrift verlefen werde; dann joll er zeigen, daß 
die Ratsabgeordneten, Die mit dem Abt verhandelt Hatten, 
nicht ımrecht fondern mit Liebe und Freundfchaft gehandelt 
hätten und folche Vorfchläge gemacht, daß der Rat von 
Bajel glaube, der Abt hätte fie nicht abjchlagen jollen; 
der Abt ſage mit Unrecht, es fei ihm gedroht worden, 
auf feine Güter Arreft zu legen, fondern der Nat habe 
nur erklärt, der Abt folle fich gegen den Leutpriefter zu 
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Rieden gutwillig, nach der Bitte des Rates, erzeigen, in 
Anbetracht, daß er feine Güter in der Stadt Bafel und 
zu Niehen in unferem Gebiet Yiegen habe. Das Alles fei 
vom Abt abgefchlagen worden, wobei der Rat es gütlich 
habe bewenden lafjen. Des Fernern fei des Abts Klage, 
das vom Leutpriefter des Abts Zehnten und Zinfe in 
Riehen Hinterhalten worden feien, durchaus faljch; denn. 
eine genaue Unterfuchung habe nicht ergeben, daß dem 
Abt etwas, ſei's wenig oder viel, von dem Leutprieiter 
Hinterhalten worden fei; hätte der Rat etwas dergleichen 
entdedt, fo hätte er unverzüglich Schritte gethan, das 
Hinterhaltene freizugeben. Daher verunglimpfe der Abt 
abermals und auch‘ in diefem Punkte den Rat in Bafel. 

Nun beſchloß die Tagfagung: „Wir hätten e3 gerne 
gejehen, wenn unfere Eidgenoſſen von Bafel den Leut— 
priejter gejtraft hätten; da das aber nicht in ihrem Willen 
Yiegt, fo haben wir bejchloffen, daß der Herr Abt von 
Wettingen als der Lehenherr den Leutpriefter vom Amt 
entferne; dabei weiß auch ein jeder Bote, wie der Bote 
feine Herren von Bafel hierin verteidigt hat, woran Jeder— 
mann fi wohl begnügt hat.“ 

Daraufhin erjuchte ſeinerſeits der Rat von Baſel den 
Abt am 8. Februar 1524, er möge den Leutprieſter nicht 
verjtoßen, bis man über die Sache näheren Bericht gegeben, 
was in Bälde gefchehen werde; und zwar in Anbetracht, 
daß des Gotteshaufes Eigentum in der Stadt bisher wohl 
beſchirmt worden fei. Der Abgeordnete zur nächiten Tag- 
ſatzung erhielt den Auftrag, zu erklären, die Sache jei auf 
guter Bahn, der Rat lebe der Hoffnung, fie werde fich 
gütlich beilegen Lafjen, denn es feien ſchon einige Perfonen 
mit gütlihen Verhandlungen darüber bejchäftigt. 

Wirklich entfchloß fi der Nat von Bafel zu einem 
äußerften Schritt, den mächtigen Abt zufriedenzuftellen 
und doch zugleich den Leutpriefter vor Abſetzung zu ſchützen 

Am 13. Februar 1524 fchrieb der Rat an den Abt, 
er, der Rat, habe den Leutpriejter zu Riehen fünf Tage 
und fünf Nächte im Gefängnis gehalten und zu dem 
Berjprechen bewogen, feine Jungfer, die eine Klofterfrau 
geweſen, zu entfernen und fortan zu feinen Klagen Anlaß 
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geben zu wollen, wie e8 einem ehrjamen Priefter gezieme. 
Hiemit glaube man, er fei genug beftraft und könnte alfo 
der Abt ihm jede weitere Strafe erlaffen und ihn. auf der 
Pfründe belafjen und alfo da nicht einen Andern einfeßen, 
den die Öemeinde und der Rat nicht wollten. 

Allein das Antwortichreiben des Abtes auf dieſes 
Begehren berief jich auf die von der Tagjagung dem Abt 
erteilte Vollmacht, „den Herrn und Pfarrverſeher“ zu 
Riehen wegen etlicher unrechter Handlungen abzufeben, 
und erflärte, der Abt fünne die Bitte um Verzögerung 
der Abſetzung nicht gewähren; das Schreiben fchloß mit 
der Erklärung, wiewohl der Abt feinen gnädigen Herren 
zu Bajel gerne wollte und follte ehren und in Diefem 
und Anderem zu Willen leben und nicht Unehre erweifen, 
fo habe er doch einmal von der Tagſatzung durch den 
Landvogt zu Baden Auftrag erhalten, den Leutprieiter 
feines Amtes zu entjegen, und e3 wäre gar fchimpflich 
und vorwißig von ihm, wenn er nun nach folcher voran— 
gegangenen Klage und vielen erlittenen Koſten und großer 
Müh und Arbeit dem Begehren des Rats von Bafel 
willfahren wollte :c. 

Nun wandte ſich der Nat von Bafel mit feiner Bitte 
noch an die Tagjagung felbit al3 an die höchite bürger— 
liche Amtsſtelle; es erfolgte aber folgender ablehnende 
Beihluß: Weil unfre lieben Eidgenofjen von Baſel eine 
Bitte eingelegt haben für den Pfaffen von Riehen, fo hat 
man den Herrn Abt von Wettingen mie am vorigen 
Situngstage beauftragt, Daß er den Prieſter von der 
Pfründe entferne und hat mit unferen Eidgenofjen von 
Bafel in dem Sinne gejprochen, daß fie doch angeſichts 
des Benehmens des Leutpriefters den Herrn Abt möchten 
mit dem Pfrundlehen nach des Abts Wunsch verfahren Lafjen. 

Aber troß zmweimaliger Abweifung gab der Nat in 
Bafel nicht nach, fondern auf den Tag zu Luzern am 
22. Februar 1524 gab er feinem Boten die Inſtruktion 
mit: Unfer Bote fol jagen, der Gegner des Leutpriejters 
(nämlich der Schaffner des Abts) habe in dem Dorf und 
Gerichtsbezirk Riehen feinen Wohnfis, und wenn der Leut- 
priefter ihn auch dort (wie billig jet) vor Gericht ziehen 
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folle, jo werde allda wegen der Ernte und anderer Ge— 
ſchäfte der Bauern faum vor vier Wochen Gericht 
gehalten, e3 fei auch nicht Sitte des Ortes, bejondere, 
erfaufte Gerichtsfigungen zu halten, und dadurch merde 
die Angelegenheit allerdings einigermaßen verzögert. Sollte 
e3 aber dem Abt nicht gelegen fein, jo lange zu warten, 
fo find wir bereit, unfern lieben und treuen Eidgenofjen 
zu gefallen, (obwohl das bisher nie gejchehen) von Obrig- 
keitswegen die Sache vor una zu fordern und deshalb „kurze 
Tage” anzujegen und jchnelle Entjcheidung zu begehren. 

Darauf ward von der Tagſatzung bejchloffen, dem 
Abt von Wettingen ſei anheimgeitellt, ven Pfaffen von der 
Pfründe zu entfernen, und Bafel jei erſucht, den Abt 
daran nicht zu hindern. 

Waren jo alle bisherigen Verſöhnungsverſuche beim 
Abt und bei der Tagſatzung gejcheitert, jo appellierte nun 
Bafel zu Gunjten des Pfarrerd an das Necht der Billig- 
feit. Auf den Tag zu Luzern vom 9. Mär; 1524 be= 
gründete nämlich Bafel feine Bedenken gegen weitere 
Strafmaßregeln damit, daß es betont, wie der Abt mit 
großer Drohung einige Einwohner von Niehen gelodt 
und hintergangen, nach jeinem Begehr gegen den Prieiter 
zu veden, und dann die Ausfage derjelben in Form eines 
HZeugenverhörs den Eidgenofjen vorgelegt habe, jo daß 
wir an dem Abt deswegen gar fein Wohlgefallen haben; 
aber damit Hat der Abt doch unfre lieben Eidgenofjen zu 
ihrem Beſchluß veranlaßt! Der Nat eröffnete ferner, daß 
fie) der Priefter in der Ratsſitzung vor den Nat als die 
ordnungsmäßige Obrigkeit zu Niehen, oder, wenn das dem 
Abt nicht gelegen jei, vor des Abts päpitlichen Ronjervator 
und Richter, den er in Bafel hat, zur Verfügung geftellt 
und erklärt habe, thun zu wollen, was da werde bejchlofjen 
werden. Dies Unerbieten zeigte nun der Abgefandte 
Baſels der Tagjagung an und erklärte, an dem, dem Abt 
genehmen Drte den Leutpriefter vor Gericht jtellen zu 
wollen. Zugleich erinnerte der Nat wieder an die Ge— 
fängnisitrafe, die der Leutpriefter ſchon erlitten, und an 
deſſen Erklärung, die Nonne wegzufchiden und zu feinen 
weiteren Klagen Anlaß zu geben; und der Abgeſandte fügte 
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hinzu: wenn ettva der Abt die Predigtweije des Leut— 
priejters anfechten jollte, jo jei die Tagjagung auf die 
(beigelegte) Berteidigungsichrift des Leutpriejters (ſiehe 
ipäter) zu verweilen, aus der fie fich ſelbſt ein Ukxteil 
bilden fünne Und zu guter Lebt ließ der Nat duch 
feinen Boten feinen entjchiedenen Willen fundgeben, „daß 
wir feinen Courtiſan in unſrer Eidgenofjenfchaft mit päpft- 
fihen Bullenpfrunden anzufallen, zulaffen wollen.“ (Cour- 
tifan [von eourtiser — mit höfiſchen Manieren fchmeicheln] 
— umrehtmäßiger Nebenpfarrer; Schon Anno 1440 war 
ein Herr Johannes der Courtifan d. h. der ohne Ein- 
willigung der ordentlichen geiftlihen (und meltlichen) 
Obrigkeit, allein vom Stuhl zu Rom dur eine Bulle 
zur Pfründe ernannte Nebenpfarrer in. Niehen, der ich 
neben dem rechtmäßigen Pfarrer jchmeichleriih in die 
Gemeinde eindrängte. Der Kampf gegen jolche nebenein- 
geichlichene Geiftliche dauerte lange fort.) 

Eine meitere Infteuftion an den Boten von Bafel 
weilt ihn an, auf die Anflägerrolle des Schaffners des 
Abts Hinzumweifen, ferner geltend zu machen, daß Ambrofius 
Rettenader auf vechtmäßige Weiſe in fein Amt eingejegt 
worden jei; doch joll der Bote diefen Handel nicht von 
ih aus wieder vorbringen, aber ſonſt ein fleißiges Auf- 
merfen haben, ob der Abt oder die Tagjagung den Tebten 
Beichluß gegen Herrn Ambrofius auszuführen gejonnen 
feien, und in dieſem Falle joll der Bote die Eidgenofjen 
dringlich bitten und ſoll vorbringen, daß der Prieſter ſchon 
geitraft jei und daß es unbillig wäre, ihn nad) der Leib- 
lichen Strafe noch zu ftrafen durch) Beraubung jeiner 
Pfründe, auf die er beftätigt fei und durch die ihm viele 
Kosten erwachſen feien, ſowohl durch Zahlungen an den 
Biſchof zu Konſtanz als auch durch die großen Auslagen, 
die er gehabt habe, um das zur Pfründe gehörende Haus, 
das ganz baufällig und in Abnahme begriffen geweſen, 
mit großen Roften und eigner Müh und Arbeit wieder 
in Bau, Ehren und Weſen zu bringen; alle dieje Koſten 
habe ihm der Abt gegen jeine bisherige Gewohnheit nicht 
zurüderftattet, und fo jolle, wie es jcheine, der Leutpriefter 
„mit zwei oder mehr Nuten gejtraft werden.“ Die Tag- 
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ſatzung möge ſich mit der bisherigen Gefängnisitrafe des 
Zeutpriejters begnügen und ihn troß ihrem Testen Beſchluſſe 
(der nur auf des Abts Verlangen und ohne vorher- 
gegangene Anhörung des beflagten Prieſters ergangen fei) 
bei feiner Pfründe belaffen, wofür der Rat von Bajel den 
Eidgenofjen fich dankbar ermeifen wolle. Auch mußte der 
Bote wieder an die Unredlichkeit des äbtiſchen Zeugen— 
verhörs erinnern und die Bereitwilligfeit des Leutpriefters 
wiederholen, ſich vor ein ordentliches Gericht zu ftellen. 
Und — fo lautete die Inſtruktion weiter — falls die 
Eidgenofjen dieſe Gründe nicht annehmen wollten, jo möge 
der Bote von Bafel die Erklärung abgeben, daß der Rat 
von Bafel dem Leutprieiter fein Unrecht werde anthun Laffen 
und daß er ihm zu feinem Rechte — würde es auch gegen 
den Leutpriefter ausfallen — verhelfen wolle. Dabei hat 
der Bote die Verteidigungsichrift des Leutprieiters zur 
Hand und fol, wenn er ed nötig und nüßlich erachtet, die— 
jelbe hören laſſen oder fonft foviel al3 dem Priefter vu 
Nutzen jein kann, daraus mündlich anzeigen. 

So weit waren die Verhandlungen gediehen, als Ah 
Abt, offenbar des langen Warten? müde, mit der Klage 
bei der Tagfagung einfegte, daß die Basler ihn binderten, 
„ven pfaffen von der pfrund zu thun”, und nach Anhörung 
jener Berantwortung und diejer Klage ſprach Die Tags 
fagung ihre Mißfallen darüber aus, „daß fih unjre Eid- 
genofjen von Baſel diejes Teichtfertigen Pfaffen jo viel 
beladen und annehmen, ... denn diefer Pfaff fer ein 
Schmäher der würdigſten Jungfrau Maria”, und beichloß 
neuerdings, e3 ſolle beim frühern Bejcheid bleiben, der 
Pfarrer folle vom Abt ab der Pfrund gethan werden und 
die Pfrund vom Abt als rechtem Verleiher verfehen werden. 
Wenn dann der Pfaff vermeint, fich befchweren zu müffen, 
fo möge er jein Recht fuchen vor dem ordentlichen Richter, 
dem Bischof zu Konſtanz oder, wenn er will, vor den acht 
Orten der Eidgenofjenschaft ala den Schirmherren des 
Kloſters, und ſchließlich wird von der Tagſatzung gewünſcht, 
unſre Eidgenoſſen von Baſel werden ſich eines Beſſern 
bedenken. 

Heftiger ſchon wurde der Streit auf dem Tag zu 
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Luzern am 18. März 1524. Da beklagte fich Bajel, daß 
fein Abgeordneter, Jakob Meyer, Alt-Oberzunftmeifter, auf 
den Tag nach Lätare von der Tagfagung mit feiner 
Inſtruktion übel aufgenommen worden fei; er jet dermaßen 
 unfreundli empfangen worden, daß auf das Hin, was 
Meyer wegen des Prieſters zu Niehen auf Befehl feiner 
Obern ausgeiprochen, Bogt Hug von Luzern, troßdem die 
Reihe des Redens nicht an ihm gewefen, öffentlich vor den 
Eidgenofjen geredet und gejagt habe, wir Basler thäten 
mit dem Prieſter zu Niehen gerade fo, wie wir ihnen, 
unferen Eidgenofjen von Luzern mit Adam Petri, dem 
Schelmen, wegen des Abdruds und der Verbreitung von 
Luthers Schriften, die Luzern verbieten wollte, gethan, und 
und Baslern ſei e8 wohl zu Bafel mit ſolchen Schelmen 
und Böjewichten; auch habe Hug nicht genug befommen 
können, fondern jtet$ weiter geredet in der Meinung, weil 
unfer Bote in Sahen Adam Petri's abgetreten, er auch 
in diefer Sache zurücgetreten fei; und nicht allein an 
Bogt Hug, um den toir Solche gar nicht verdient, fondern 
auch an den Schultheißen von Luzern, die dabei gejejlen 
aber zu ſolchen Schimpfreden gejchiwiegen haben, hat dag 
und Basler ehr befremdet und wir haben es jehr 
empfunden und bedauert, daß man uns für Leute halten 
fann, denen es wohl fei bei Schelmen und Böfewichten, 
in Anbetracht, daß wir (Gott jei Lob!) eine folche Ver- 
gangenheit haben und uns fo verhalten haben, daß mir, 
wenn Jemand Unrecht bei ung gethan, das Ubel derart 
geitraft haben, daß gewiß niemand mit Wahrheit jagen 
fann, daß uns wohl ſei mit Schelmen und Böfewichten. 
Vogt Hug hätte uns das auch billig erjparen können. 
Wir haben uns auch in der Sache zwiſchen unfern Eid- 
genofjen zu Luzern und Adam Petri fo verhalten, daß 
wir unferen Eidgenofjen von Luzern zu lieb den Adam Petri 
trog feinem dringlichen Verlangen vermocht haben, ſich in 
unfre jtrenge Strafe zu begeben, und wir haben geglaubt, 
e3 hätten unfre Eidgenofjen: zu Luzern Solches gerne 
annehmen und den Ihrigen nicht geftatten jollen, uns 
ſo zu ſchmähen, weil wir doch ftet3 nur ihre Chre zu 
fördern geneigt gewefen. Auch dem Boten jet perjönliches 
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Unrecht gejchehen, und es ijt Bajel aus jolchen Tag- 
faßungen mehr Widerwillen als Freundſchaft erwachlen, 
während wir doch bei diefer gefährlichen Zeit eher Einig- 
feit, Freundſchaft und guten Willen al3 Unfreundjchaft zu 
machen bereit fein jollten. Deshalb iſt es uns nicht 
gelegen, „unfere Boten aljo zu ftumpfteren Lafjen.“ Die 
Eidgenofjen möchten „dis unfer anliegen zu Herzen nemen, 
was darus erwachſen bedenken, darvon ſtehen und ſich alſo 
hierin erzeigen.‘ 

Auf den Tag zu Luzern, Dienjtag nach Dftern 1524, 
erhielten die Boten von Bafel folgenden Auftrag: Nur 
dann, wenn der Handel wieder vom Abt oder anderen 
vorgebracht werde, sollen unjere Boten jagen, daß wir 
wegen diefer heiligen Zeit, auch der großen Zahl anderer 
Geſchäfte noch nicht über die Sache Kettenaderd beraten 
haben, fondern wir werden Diejelbe mit der Zeit vor 
Augen nehmen und was ung paſſend jcheint darüber 
bejchließen. Dabei follen unjere Boten aufhorchen („Lojen“), 
was ji in Sachen weiter zugetragen habe und dasjelbe 
uns hinterbringen . . . . . „damit man einmal zur Ruhe 
fomme.“ 

Im April 1524 erließ die Tagſatzung abermals eine 
Ermahnung an Bajel, den Abt bei den vorigen Bejchlüffen 
bleiben zu Yafjen und den Pfaffen von Riehen von der 
Pfründe zu entfernen. Dieſer Beſchluß war auf Antrag 
des Landvogt3 von Baden erfolgt und zu der Ausführung 
des Beichluffes wurde dem Abt ein „Bote“ bewilligt. 

Und wiederum, am 11. Juli 1524, auf der Tag- 
ſatzung in Zug, lautete der Beſchluß: Weil die Basler 
auf drei oder vier Bejchlüffe der Tagfagung nichts gegeben: 
haben und der Leutpriefter noch nicht abgejegt ift, die 
Basler ihn zwar ins Gefängnis gelegt aber wieder hinaus- 
gelajfen haben, jo hat man mit dem Boten von Bafel 
ernithaft geredet, daß der Pfaff fein Recht verteidigen jolle - 
gegen feinen Widerfacher und hat man dann dem Abt 
einen Boten bewilligt, der: dabei fein foll, mie jeder 
Bote weiß. 


2. Die Verftärkung der Anklage. 


„Sch zweifle nicht, daß, wenn ich und 
Andere thäten, was der Pfarrer uns 
lehrt, wir exrlöft winden..... Er 
lehrt ung aber Fromm fein, Gntt und 
den Nächiten Lieb haben, ſchamhaft vor 
den Kindern fein.” 


(Ausſpruch des Hans Fuchs, des 
Geſchwornen von Niehen, 1524.) 
Kun fam, dem Abt offenbar noillfommen, ein 
neuer Klagepunft Hinzu, der geeignet ſchien, die Ent- 
fcheidung zu befchleunigen: Ambrofius Kettenader „wurde 
der Lehre halber verdächtig.“ Hatte ſchon in den bisherigen 
Klagen die Lälterung der Mutter Gottes eine Rolle ge- 
jpielt, fo wurde nun die Predigt des Pfarrers Ambrofius 
Kettenader, die er „uff Kilchentag“, „uff unfer frowentag“ 
1524 gehalten, ein Gegenſtand der Unterſuchung, der Klage 
und der Verteidigung. Der Abt ergriff begierig die Kunde 
von dieſer „ungeſchickten“ Predigt und benachrichtigte davon 
die Tagjabung, neues DI damit in's Feuer gießend. 

So waren Gemeinde und Pfarrer zunächſt durch die 
auf Beiden laſtende Anklage der Unbotmäßigfeit jolidarisch 
verbunden; die Laft fiel zunächſt auf den Pfarrer allein 
und ihm war dazu noch die mehrfache Anklage läſterlicher 
Lehre auferlegt. Der Pfarrer trat denn auch zuerit auf 
den Plan, doch follte die Gemeinde bald Öelegenheit haben, 
ihm zur Seite zu ftehen und die Laſt auf ihre jtärfern 
Schultern zu nehmen. 

Rettenader reichte, veranlagt durch des Abtes neue 
Klage, dem Nat in Bajel eine PVerteidigungsichrift ein, 
welche aus vier Artifeln bejtand und in den beiden erſten 
Artikeln über feine Lehre und Wandel Nechenjchaft gab, 
- im dritten und vierten Artikel beſonders über den Inhalt 
der Predigt am Marientage 1524 fih ausjprad. Dabei 
begehrte der Pfarrer mit gutem Gewiſſen ein amtliches 
Zeugenverhör, und der Rat willfahrte ihm, indem er durch 
feinen Ratichreiber Heinrich Ayhiner 72 Männer in Riehen 
über Kettenader® Lehre und Leben verhören ließ; und 
zwar wurde dabei nach den einzelnen 4 Artikeln der Ver- 
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teidigungsschrift Kettenadfers abgefragt. Das Protofoll 
des Verhörs ift noch vorhanden und die eingejtreuten 
eignen Bemerfungen des Ratſchreibers geben ihm noch 
einen befondern eigentümlichen Wert. Kettenader iſt nicht 
der Einzige, der unter der Anklage die Mutter Gottes 
geläftert zu Haben, ftand und ich gegen dieſe Anklage 
verteidigen mußte, hat doch auch Heinrich von Zütphen, 
der Neformator von Bremen, in Meldorf im Ditmarjen 
am 8. Dezember bei der eier von Maria Empfängnis 
in zwei Predigten das erjte Kapitel des Evangeliums 
Matthäi vorgenommen und mehr über Chriſtus als über 
Maria geredet, und hat doch derjelbe Heinrich von Zütphen 
bei jeinem Tode erklären dürfen: „Sch habe Gott und 
Marien nie mein Lebenlang geläftert, jondern allezeit ge= 
Lobet und gepreifet.” Und viele Reformatiouspfarrer jtanden 
unter jolcher Anklage. 


Aber wie haben jih nun die 72 Männer, dag will 


wohl jagen: die Mehrzahl der mündigen Mannsperjonen 
in Riehen, über Kettenader ausgefproden? Nur einige 
Wenige wußten nicht viel auszufagen und fcheinen dem 
fichlihen Leben ziemlich entfremdet („jynd gern vor der 
Kitchen“) oder ſonſt verſtändnislos gemwefen zu fein. Bei 
einem Zeugen jcheint die lateinische Bemerkung des Rat- 
ichreibers anzudeuten, daß der Zeuge auf Grund von Ein- 
flüfterungen ein günftiges Zeugnis abgelegt hat. Ein 
Einziger, Jakob Kneblin, ein Geſchworner, offenbar ange- 
reizt durch des Abtes Schaffner, bejchwerte fich über den 
Pfarrer, daß derjelbe aus einem „neuen Büchlein” (das 
Neue Teſtament wieder auf die Kanzel gebracht!) gelejen 
und daraus viele Gefchlechter genannt habe (offenbar die 
Geſchlechtsregiſter Jeju bei Matthäus und Lucas) und dag 
er lehre, „wir jollen unsre Sache allein auf Gott fegen 
und nicht zu den Heiligen, Wallfahrten und Anderem, das 
unjre Altoordern gethan, Zuverficht haben, thun und an 
die Hand nehmen.“ Doc auch diefer Zeuge fucht fich den. 
Rüden zu deden, indem er wie zur Entjchuldigung an— 


deutet, er jei zeitweife in der Fremde geweſen, und ſchließt 


mit den Worten: „Doch laſſe ich's auf fich beruhen; denn 
ih bin zu thöricht und kann die Dinge nicht aufjegen 
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und befehle es dem, der da alle Dinge zum Beften 
wenden wolle.“ 

Alle andern Zeugen, ſämtliche ebenfall3 mit ihren 
Namen genannt, gaben dem Leutpriefter gutes, oft herzliches 
Lob und bezeugten, daß er nie unehrerbietig von Maria 
geredet habe. Daß Kettenader das „neue Büchlein“ ge— 
zeigt habe, bezeugen mehrere. Heben wir nun aus der 
Menge der ziemlich gleichlautenden Zeugniffe die bezeich- 
nendjten hervor! Claus Pfiffer erklärte, daß Herr Ambrofius 
fih, wie einem frommen Prieſter wohl anftehe, bei ihnen 
gehalten Habe, fie wohl lehre und in der göttlihen Wahr- 
heit unterweife. Er habe gelehrt, Gott habe Mariam zu 
einem feufchen Tabernafel feinem eingebornen Sohn aus— 
erwählt und Habe fie begnadigt, daß fie vor und nad) der 
Geburt eine reine Jungfrau geblieben fei. Jakob Meyer: 
Ambrofius hat gelehrt, Chriſtus fei um der Sünder willen 
gefommen und habe auch) Sünder von Lüderlihen Weibern 
in jeinem Gefchlecht gehabt. Hans Meyer erklärte, Ketten- 
ader habe nicht feinen eignen Nutzen gefucht, aber der 
Gemeinde Nuten ftels im Auge gehabt. Claus Götti gab 
zu, daß Kettenader gejagt habe, Chriſtus habe Tüderliche 
Leute unter jeinen Vorfahren gehabt (vgl. die Rahab); er 
fügte aber hinzu, der Pfarrer habe das auch bewieſen 
aus der hl. Schrift. Ahnlih ſprach ſich Jakob Teuber 
aus. Martin Birrwyrtt bezeugte, der Pfarrer Iehre fie, 
Gott dem Herrn zuerft die Ehre zu geben vor allen Heiligen. 
Friedlin Fritſchin erklärte, Troſt gefunden zu haben in der 
Verkündigung des Pfarrers, daß Chrijtus die Sünder 
nicht verachte, fondern fie freudig annehme. Hans Kneblin 
weiß von Herrn Ambroſius nur Gutes; wohl habe er im 
Wirtshaus einen Ton gehört, wie Ambrofius Ungefchidtes 
ſolle gepredigt haben, aber er jelbjt habe nie dergleichen 
in der Predigt gehört. Hans Fuchs, ein Beamter, gab 
unter Anderem das Zeugnis ab, das wir als Motto an 
die Spibe diejes Abfchnittes geitellt Haben, und als eigenes 
Bekenntnis fügte er hinzu: Deſſen Habe ich mich auch be- 
fliffen, da ich wohl fühlte, daß das nicht unrecht gepredigt 
fei. Heman Sturm actete dafür, Kettenader habe ſich 
bisher gut bei ihnen gehalten und er verfündige ihnen 
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das Yautere Wort. Hans Müller: Ambrofius habe fte 
treulich gelehrt wie ein frommer Prieſter und habe ihnen 
allen gutes erzeigt. Etwas zurücdhaltender jpricht fich 
Hans Datt, des Abts Schaffner aus, der doch allem An- 
fchein nach der Hauptanftifter der Klage war; er gab vor, 
nur vom Hörenjagen im Wirtshaus etwas von den Dingen 
zu wiſſen. Herr Ambrofius habe ihm nichts zu Leide 
gethan; er felbft wiſſe nichts böfes von Herrn Ambrofius 
und er, der Schaffner, laſſe alle Sachen auf fich beruhen. 
Alexander Suter wußte nur Gutes von Herrn Ambroſius 
und machte darauf aufmerffam, daß auch andere Prediger 
am Marientage ähnliches verfündigt hätten, wie Herr 
Ambrofins. Der Pfarrer habe eine tröftliche Predigt ge= 
halten und ausdrüdlich erklärt, daß Ehriftus fein Sünder Set. 
Treuherzig ſagte Rudolf Schultheiß, er wilje nichts böſes 
von Settenader, nur beſchwere ihn das, daß der Pfarrer 
wenn man predige, zu dem Englischen Gruße das „Vater 
unser“ bete. (Im deutfchen Gebet jtatt des früher üblichen 
Paternoſter beftand ja die Neuerung). Sogar Hans That, 
„der Meier im Hof”, d. h. der Verwalter der herrichaftlichen 
Güter, der fih an Kettenader’3 griechischer Aussprache des 
Wortes Chriftus (Chriftus, nicht das bejonders in Baſel 
übliche „Kriſtus“) zu stoßen fchien, erflärte zwar, daß 
einiger Unwille zwijchen dem Leutpriejter und den Ge— 
ſchworenen beftehe wegen des Ruhe gebietenden obrigfeit- 
lihen Befehls, gab aber doch zu, daß Kettenader die 
Mutter Gottes nie gefcholten habe u. j. w. Und auch der 
Wirt Theodor Heußler wußte nichts übles über den Pfarrer 
zu jagen. 

Man kann fih nun eine Vorſtellung machen, welch 
ein Hin- und Herreden dieſes Zeugenverhör lange voher 
und nachher im Dorfe zur Folge hatte, wie es allerlei 
Reibereien geben mochte und wie da die Leute für oder 
wider den Pfarrer und ſeine Lehre Partei nahmen. Jetzt 
begann's in der Gemeinde warm zu werden. 

Auch von des Abts Seite wurde laut Beſchluß der 
Tagſatzung ein Zeugenverhör aufgenommen; dasſelbe ſcheint 
aber nicht nach Wunſch des Abts ausgefallen zu ſein; 
denn letzterer beſchwerte ſich, die beſten Zeugen für Jakob 
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Kneblin feien verworfen worden und troßdem, daß der 
Ratſchreiber felbft gehört, wie der Pfaff gejagt, unfer 
Herr Chriſtus fei von fündigen, lüderlichen Weibern ge- 
boren, ſeien fie unterlegen und jeien als Berleumder um 
70 Gulden gejtraft worden. Daß auch durch diefe Strafe 
die Aufregung in der Gemeinde vermehrt twurde, Tiegt 
auf der Hand. 

Allmählich, und ſchon im November 1524, wo die 
ZTagjagung zwar an die alten Bejchlüffe erinnerte, aber 
auch ſchon durchbliden Tief: wenn dem Priefter Unrecht 
geihähe, jo könne man ihn nicht „jeine Unschuld entgelten 
laſſen,“ begann nun, auch unter dem Eindrud der wachjenden 
Reformationsbeſtrebungen überhaupt, ſelbſt die Tagſatzung 
einzulenfen, und am 27. Januar 1525 beſchloß dieſelbe, 
bei den Kantonen anzufragen, ob man den Pfaffen zu 
Niehen auf feiner Pfründe Yaffen oder wie man etiva dem 
Abt, wenn der Priejter den Abt um Bejoldungserhöhung 
angehen würde, an die Hand gehen fünnte. Des Abtes 
Klage wurde mehr und mehr bei Seite gejeßt, fo daß die 
zehnte und legte Tagſatzung, die ſich mit diefer Sache be- 
faßte, nämlich die vom 10. Februar 1525, zwar die Basler 
neben Anderm noch leije an die Bejchlüffe betreffend Ketten- 
ader erinnerte, aber diefe Beſchlüſſe jehr in den Hintergrund 
stellte. Kettenader blieb denn auch fernerhin Pfarrer in 
Riehen bis zu feinem Tode, obſchon erſt 1540 der Abt 
dag Recht der Pfarreinfegung in Riehen an die Stadt 
Baſel abtrat. Eine fatholiihe Chronif aus dieſer Zeit 
beſchwert fich darüber, daß dieſe Klage gegen Kettenader 
„so schlechtlich verffeibt und nur für ein gufy geachtet“ (d. h. 
jo übel verdedt und nur wie etwas Geringfügiges behandelt) 
worden fei. Wurde es nun auch ftiller, jo war doch die 
Zeit von 1525 bis 1528 eine Heit der Gährung, und der 
lebte Sieg war noch nicht errungen. 

Mitten in all diefem Streit — ein friedliches Bild! 
Sm Sahr 1526 war aus dem Klofter zum roten Haus 
jenfeit8 des Rheins eine alte Jungfrau ausgetreten, Agnes 
Stinglerin, welche vierzig Jahre lang in diefem Kloſter 
zugebracht hatte und nun blind geworden war. Gie 
wohnte jet in Riehen bei ihrer Schweiter Emilie Mürri 
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geb. Stinglerin, Friedlin Mürri's von Niehen Ehefrau, 
und erhielt durch Verwendung des Rates von Bafel ein. 
Leibgeding von vierzig Pfund aus dem Kloſtergut. Wie 
fremd Fam es ihr nad) dem langen Aufenthalt im Kloſter 
in dem bürgerlichen Haufe nun vor, in welchem viele Leute 
aus⸗ und eingingen und in welches die Wogen des religiöfen 
Streites im’ Dorfe hineinſchlugen! Sie klagte über die 
verderbte Zeit, und vor ihren getrübten Augen ſtand das 
Bild einer düftern Zukunft. Um fo fleißiger betete fie 
ihren Roſenkranz, und ihre Gedanken waren auf die 
Berehrung der heiligen Maria gerichtet. Bei diejer blinder. 
Stinglerin gingen gerne die Anhänger des Fatholifchen: 
Glaubens ein und aus, und der Anblid wie die Worte 
der alten Blinden beftärften diefe Leute in ihrer Treue 
zu den altgewohnten Gebräuchen. Die vornehmen Basler, 
die in Niehen ihre Herrfchaftsfige hatten, ließen der Alten: 
manche Gabe zufließen, und als der angejehene Ratsherr: 
Ryff von Baſel feinen Wohnſitz in Rieden aufgejchlagen 
hatte, nur um die ihm verhaßten Neuerungen der Anhänger: 
Decolampads in feiner Vaterjtadt nicht mit anfehen zu 
müſſen, redete auch er zumeilen freundlich mit der Stinglerin.. 

Auch des Lachenmeierd Töchterlein, ein freundliches 
jechzehnjähriges Mädchen, bejuchte hie und da, wenn es 
von der „Lachen“, dem väterlihen Bauerngute, her in's 
Dorf fam, die blinde Stinglerin und ‚hörte ihr Klagen 
und Scelten. Ernſt und nachdenklich jaß e3 dann da 
und laufchte auf die Worte der Alten, den Ernſt und die 
ana nn der Erfahrenen ehrend. Das that der Blinden 
wohl, und ohne es recht zu wiſſen, erfreute fie ſich an 
dem jo muntern Wejen des Mädchens und ſtrich ihm mit 
der welfen Hand über die Haare und über die friſchen Wangen, 
e3 der treuen Fürſprache der „Mutter Gottes“ empfehlend. 
Um fo jchmerzlicher empfand es die gute Alte, als fie 
aus den verjtändigen Neden des Mädchens und aus feinen 
fanften und herzlichen Einwendungen gegen ihre Klage 
wahrnahm, daß der Same der „Iutherifchen“ Lehre in 
de3 Mädchens Herz Eingang gefunden und daß es Hohe 
Berehrung für den Pfarrer Ambrofius Kettenader hege, 
der es ungezwungen und ungeſcheut herzlichen Ausdruck 
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gab. Weil aber die Herzen des Mädchens und der alten \ 
Blinden ſich Schon Tiebend gefunden hatten, hörte um diefer 
‚Enttäufhung willen der Umgang nicht auf, wenn er auch 
etwas jeltener wurde und die Herzlichfeit durch die Uu- 
gleichheit der Glaubensüberzeugungen etwas getrübt war. 
Selten ging ein jolcher Befuch vorüber ohne ernitliche 
Ermahnungen von Seiten der Blinden, die Keßerei ab- 
zulegen, und ohne freimütiges Bekenntnis des Mädchens 
zum evangelifchen Glauben; und oft beflagte die Blinde 
ihr trauriges Los, noch nicht aus diefer argen, verderbten 
Welt in die jelige Ewigkeit abgerufen zu fein. 

Da geſchah's, daß des Lachenmeierd Töchterlein er- 
franfte, und eine auffallende jchnelle Nöte auf den 
jugendlichen Wangen verriet eine innere Fieberhite; raſch 
ging es mit dem lieben Kinde dem Ende entgegen. Dieje 
ichnelle Abnahme der Kräfte rief bei manchen Dorfbewohnern 
den böfen Glauben hervor, das Mädchen ſei „verhext“ 
worden, eine Here habe ihm das Uebel angethan, habe e3 
„veruntreut“. Man zeigte wie mit Fingern auf einzelne 
Perſonen, die das follten gethan haben; die Einen nannten 
die noch junge Margaretha Bögtlin, die jogenannte „Gräfin 
von Riehen “; aber e3 fehlte auch nicht an folchen, welche 
auf die alte blinde Stinglerin argwöhnifch hinwieſen und 
bervorhoben, wie das Mädchen gar oft bei ihr geweſen 
fei, jo daß fie es ihm habe „anthun“ fünnen. 

As das Mädchen zum Sterben fam, ſprach es 
den Wunſch aus, die Stinglerin noch einmal zu fehen, 
und man geleitete die Stinglerin in das Haus des Lachen- 
meiers. Da war fie Zeugin eines feligen Sterben und 
lebendiger Hoffnung auf Grund eines bewußten freudigen 
evangelifchen Glaubens. Und als eine Andere fehrte da- 
mal3 die Alte nach Haufe, e3 war ihr ein inneres Freuden- 
licht aufgegangen und über dem Lebenswege der Blinden 
leuchtete e3 fortan helle. 

Inzwiſchen erließ der Nat von Baſel einige Ver— 
ordnungen, die der Neformation Vorſchub leiſteten, jo das 
Verbot der oft zu Streitigfeiten führenden Streuzgänge 
der Landleute (1526). Um Streit zu verhiten, jchidte 
der Rat an die Gemeinde Riehen eine eigens für fie be- 
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ftimmte Zufchrift (am Samstag den Pfingitabend 1528), 
darin er bei Strafe an Leib, Leben und Gut befahl, daß 
niemand eigenmächtig die Bilder au der Kirche entferne 
und daß Keiner den Andern des Glaubens megen haj- 
fen jolle. 


B. Der zweite Kampf. 


„Man fol uns, da die Mejje nichts ift, 
mit diefem Gößenopfer nicht überfallen.” 
(Gemeinde Riehen.) 


Bald, im Jahre 1528, kam e3 zum zweiten Angriff, 
den nun vorzüglich die Gemeinde jelbft abwehrte. Im 
Bajel hatte unter Decolampads Fräftigem und klarem Vor— 
gehen der Gedanke der Reformation jchon viele Anhänger 
getvonnen, das Neligionsgefpräh in Baden, auf dem 
Decolampad feinen Gegnern gegenüber ſchweren Stand 
gehabt, aber doch das Feld behauptet hatte, war vorüber, 
der Nat von Bafel hatte durch Ratsbeſchluß vom 
28. März 1527 verichiedene Feittage abgeftellt, in einigen 
Kirchen der Stadt und des Landes war die Mefje jchon 
gänzlich abgeſchafft, ein Ratsbeſchluß desjelben Jahres 
hatte für die Stadt das Lefen und den. Bejuch der Meſſe 
freigegeben, die Pfarrer auf dem Lande aber bei Strafe 
der Entziehung der Pfründe verpflichtet, die Meſſe wieder 
einzuführen (N), und um Oftern 1528 hatten fünf Bürger 
die letzten Bilder aus der Martinskirche zu Baſel weg— 
genommen. Da machten die Anhänger des Abtes in 
Niehen noch einen legten Verſuch, die Gemeinde auf ihre 
Seite zu bringen, welcher indefjen duch die Entjchieden- 
heit der Gemeinde vollftändig mißlang. Damit war die 
legte Entfcheidung zur Reformation auch für bisher noch 
Ichwanfende Gemüter getroffen. Das ging folgender- 
maßen zu. 

Bon Bajel aus machte der katholiſch gefinnte Bürger- 
meifter Heinrich Meltinger, der furze Zeit vorher noch 
Landvogt in Riehen gewejen war und die Verhältniſſe 
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des Drtes kannte, den ernätlichen Verſuch, unter Ein- 
ſetzung feines Anfehens und mit Benüßgung feiner amt- 
lichen Macht den vom Fatholifchen Glauben abtrünnigen 
Teil der Einwohner von Riehen und Bettingen jamt den 
noch Unentjchtedenen zum alten Ölauben zurüdzubringen. 
Er führte daher am Sonntag den 26. Juli 1528 unter 
Begleitung von Stadtfnechten einen Meßpriefter nad 
Rieden, nachdem er ſchon Sonntags vorher einen folchen 
geichiet hatte; aber diefer Meßpriefter wurde mitjamt den 
Stadtfnechten (offenbar von der zum Gottesdienft jchon 
verfammelten Gemeinde) vertrieben, ohne daß er hätte 
Meſſe Iejen fünnen. Da eilte Meltinger am 15. Auguft 
1528, an einem Samftag, mit einem Meßpriefter nad 
Niehen, um (wie der entrüftete Berichterftatter fagt) „dem 
Baal zu opfern“. Mllein die Gemeinde vereitelte auch) 
diejen feiner angelegten Plan, und der Berichterftatter 
fügt im Zorn über Meltingers Borgehen dem Berichte 
hinzu: „Bfui der Schande! Wenn das nicht heißt Aufruhr 
erregen, jo weiß ich nicht, was jonjt!“ 

Am 22. Auguft 1528, aljo genau eine Woche nad) 
jenem zurückgeſchlagenen legten Überfall Meltingers traten, 
bewogen durch die letzten Ereignifje, Abgeordnete von 
Rieden vor den Rat in Bafel und baten inftändig, man 
folle do, da ja die Mefje nichts fei, dem Meltinger 
fagen, daß er fie mit diefem Gößenopfer nicht überfalle; 
fie jeien in allen Dingen dienftbereit, darauf aber folle 
man ein wachſames Auge haben! Dieſes mannhafte Ein- 
ftehen zur vechten Zeit und am rechten Orte brachte feine 
guten Früchte. Die Bürger von Rieden erhielten für ihr 
Begehren die Zufage der Negierung und im übrigen wurde 
ihnen ans Herz gelegt, daß weitere Schritte, (mie etwa 
Selbfthülfe und Thätlichkeiten) der Gemeinde nicht zu— 
ftünden. Fortan ließen die Gegner fie in Ruhe, und fie 
jelbft gaben feinen Anlaß zu Klagen megen unerlaubter 
Selbfthülfe. So hatte ſich in Riehen und Bettingen die 
‚Gemeinde ſchon grundfäglid und mit Erfolg für die 
Reformation tapfer entjchieden, als die Bürgerichaft der 
Stadt Bafel erſt noch beratende Verſammlungen hielt, um 
den Nat zu einem entfcheidenden Beſchluſſe zu drängen. 
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Sp Hatte fich Riehen-Bettingen auch am ficheriten den 
Wühlereien der Wiedertäufer entwunden und die Gemeinde 
als ein Glied der werdenden evangelifchen Landeskirche 
zubereitet. 

Die Gemeinde hatte demnach Frieden dadurd), daß 
fie ven Kampf zur rechten Beit nicht gefcheut hatte; und 
ihrem erſten Schritte zur Reformation folgten raſch die 
übrigen. Im Einverftändnid mit ihrem Pfarrer entfernte 
die Gemeinde den Altar der Maria und den von der Ge— 
meinde jelbit faum AO Jahre vorher geitifteten Altar des 
hf. EHriftophorus aus der Kirche zu Riehen und ſonſt alles, 
was für die Andacht umd die Predigt des Gotteswortes 
al3 störend erachtet wurde. Ahnliche Veränderungen 
gingen in der St. Chrijchonaficche vor und in Folge davon 
nahmen die Wallfahrten zu dieſer Kirche zujehens ab. 
Länger wurde das Steinerne Weihmwafjerbeden in Riehen 
gefchont, doch wurde es nicht mehr gebraucht, und in der 
Chriſchonakirche it das ſchöͤne Saframentshaus im Chor 
unverfehrt geblieben, jowie der Spruch auf der Bühnen- 
feifte bei der Kanzel aus dem Jahre 1516. In der 
Kirche zu Riehen wurde ein fteinerner Altar errichtet 
und bald wurde an ihm nach Pſalmengeſang, deutjchem 
Gebet und deuticher Predigt das heilige Abendmahl „in 
beiderlei Geftalt” gefeiert. Die vorher bilderreichen Wände 
der Kirche wurden mit Kernfprüchen der Bibel geziert, die 
zur Erbauung dienten, darunter der der Zmwingli’chen 
Bibelüberfegung entnommene Spruch des Apoſtels Paulus 
über das Abendmahl: „Das Trinfgefhirr der Dankſagung“ 
u. ſ. w. 1. Cor. 10. 16, 17. Uber hoch im Glodenturme 
ladet heute noch wie im frühen Mittelalter die im Jahr 
1357 gegofjene Glode die Gemeinde zu Gebet und Gottes- 
dienft, zu Raft und Ruhe, zu Freud und Leid, und zuleßt 
dem müden Erdenpilger zum Grabe. Bald ertönte auch 
in der Kirche ftatt der Meſſe herzlicher Gemeindegejang 
und ſelbſt eine kleine Orgel fcheint bei der Wegnahme der 
Bilder und Kirchenzierden gejchont worden zu fein. In 
Riehen wurde die Kirchweih auch fortan gefeiert bis in 
den Anfang des 19. Jahrhunderts, die Kirchweih in 
Bettingen Hat niemals aufgehört. Statt der vorher 
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gewohnten Heiligentage wurden an bejtimmten Tagen 
Wochengottesdienfte gehalten, die nun, wie die Sonntage, 
mit erhöhtem Verſtändnis gefeiert wurden. 

Bo in einem Dorfe Leibeigene verjchiedener Herren 
waren, wie in Bettingen, da fonnte auch im äußern Werf- 
tagsleben die Verſchiedenheit der Herrichaft, beziehungs- 
weije der Religion fich fühlbar machen. So hatte Bafel 
für feine Unterthanen manche Feiertage abgejchafft und 
dieſe Unterthanen in Bettingen arbeiteten an jolchen Tagen 
auf ihren Zehen; der Markgraf von Baden aber, der auch 
Unterthanen in Bettingen Hatte, hatte die Reformation 
noch .nicht eingeführt und alſo auch feine Feiertage auf- 
gehoben, daher arbeiteten jeine Unterthanen auch in 
Bettingen an den bisher üblich gemwejenen Feiertagen nicht, 
juchten auch die Basler Unterthanen an ihrer Arbeit zu 
verhindern, und es bedurfte diplomatifchen Briefwechſels, 
um die Basler Untertanen in ihrem Recht zur Arbeit 
zu ſchützen. 

Almählihd wurden auch die Anhänger des Alten 
gewonnen und zur „neuen Lehre” bewogen; auch die bald 
wieder von den Wiedertäufern unter ihrem Anführer Felix 
Manz u. a. drohenden Gefahren wurden, meift unter An— 
wendung von Gewalt, überwunden, und die KRirchenleitung 
fonnte daran denken, den neuen Grundfäßen auch neue 
Formen zu jchaffen. Der Vorfteher der Basler Kirche, 
Sohannes Decolampad, ließ durch feinen Helfer, Hiero- 
nymus Bothanus (gefallen in der Schlacht bei Kappel 
1531), eine Kirchenvifitation im ganzen Kanton Bafel 
vornehmen und erließ an die evangelifchen Geiftlichen der 
einzelnen Landgemeinden — e3 waren jchon ihrer 17 
evangelifche Geiftlihe im Kanton, darunter vier in dem 
„Birseck“, der nachher wieder zum Katholizismus ge- 
zwungen wurde — einen herzlichen und ernten Hirten— 
brief, in welchem er ihnen die Aufgaben ihres Amtes ans 

Herz legte und fie zu treuer Erfüllung ihrer Amtspflicht 
und namentlich zur Feſtigkeit und Klugheit gegen Die 
Wiedertäufer, die auch ihn ſelbſt geicholten hatten, ermahnte. 
„Chriſti Worte”, fo heißt es in diefem Hirtenbriefe, „Sollen 
immer, wir mögen gehen oder ftehen, in unjern Ohren 
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wiederhallen, jene Worte, welche er an den Knecht gerichtet, 
der jein Pfund vergraben, oder an den unfruchtbaren 
Baum, oder an die Aderleute, welche die Früchte des 
Ackers nicht zur Zeit darbringen, oder an die Schrift- 
gelehrten, welche ſelbſt die Schlüffel des Himmelreichs 
haben, aber felbjt nicht hineingehen und die andern nicht 
hineinlaffen. Sa, wohl mögen ung jeine Donnerworte 
erjchreden, daß wir nicht folen ungefchmadtes Salz werden, 
ein blindes Auge, Wolfen ohne Waſſer“ u. f. wm. Es 
wurden Synoden (amtliche Berfammlungen der Geiftlichen 
im Beifein der Oberbehörden) zur Beſprechung der Firch- 
lichen Angelegenheiten gehalten; der Kirchenbann (Anftalt 
für Sittenzucht) wurde eingeführt, und die Bannbrüder 
rügten die Unfitten und beſtraften die Laſterhaften. Von 
den Geiſtlichen wurde ein neuer Amtseid gefordert, den 
ſie vor der bürgerlichen Obrigkeit zu leiſten hatten und in 
welchem ſie hauptſächlich ſchworen, „das Wort Gottes 
ihren Unterthanen nach beſtem Fleiß und Vermögen 
getreulich vorzulegen und nach rechtem Verſtändnis gött— 
licher und bibliſcher Schrift zu predigen, auch dieſen ihren 
Unterthanen in Handreichung der Sakramente, desgleichen 
in Krankenbeſuchen ſowohl am Tage als zur Nachtzeit 
gewärtig und gehorſam zu ſein, Jedermann, der dies von 
ihnen begehre, über ihre Lehre Unterweiſung, Red und 
Antwort zu geben, ſich fromm und ehrbar (wie es frommen 
Prieſtern zuſteht) zu halten und ohne Ürgernis zu leben, 
dazu einem Bürgermeifter, einem oberjten Zunftmeilter 
und einem ehrfamen Rat der Stadt Bajel in Geboten 
und Verboten als ihrer ordentlichen Obrigkeit untertänig 
und gemwärtig zu fein... . und in dem Allem Gottes 
Ehre und der Stadt Bajel Nut und Frommen zu werben, 
jeden Schaden abzumenden, alles getreulich, ehrbarlich und 
ohne Gefährde.“ Sp war aus der Bapftfirche der Anfang 
einer Landes- und Volfsfirche geworden. Auch die Basler 
Confeffion vom Jahre 1534 wurde feierlich von allen 
Bürgern beſchworen und galt als Staatsgeſetz. 

Einige Beifpiele zeigen und, was auf den erjten 
Synoden nah Durchführung der Reformation beraten 
wurde: Die „Bänne“ follen aus dem Pfarrer, dem Ober- 
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vogt und zwei von dieſen aus der Gemeinde erwählten 
Männern beitehen. Die verftorbenen Gemeindeglieder 
follen nicht mehr „jo ellenflich one byfin der fründ und 
nachpurfchaft” begraben werden. Den Pfarrern joll man 
die Befoldung jo zuweilen, daß fie ihren Lebensunterhalt 
von niemand einzuziehen nötig haben. Manche fittliche 
Gebrechen. des Volkslebens wurden unverdrofjen gerügt, 
und Solche, die fich der Firchlich anerkannten Übung, wie 
3 B. dem Beſuch des Hl. Abendmahls, nicht fügten, 
wurden ermahnt und geftraft. Aber weitaus die Mehr- 
zahl bedurfte jolchen Spornes nicht, fondern die Gemeinde 
hielt treulich zufammen, und zwar um fo lieber, da die 
Predigt des Evangeliums und die Bibel, beide in der 
Mutterfprache, ſie belehrten, die Gottesdienfte fie erbauten 
und der Pfarrer das Borbild der Amtstreue und des 
Hriftlichen Familienlebens gab. 


C. Sieg und Segen. 


„Es iſt gar unbillig, daß die, welche 
fih dem göttlichen Wohlgefallen und 
chriftlicher Chrbarfeit entgegenjegen, die 
Güter in ihrer Üppigkeit befiken, und 
aber die, melche Frommes und Ehr— 
bares lieben, fih der Hurerei ent- 
ichlagen und um Gottes, auch mehrerer 
Beſſerung ihres Lebens millen in den 
ehlichen Stand fich begeben haben, ihres 
Rechtes und ihrer Wohlthat entgelten 
und darum verfchupft werben follten!‘ 

(Der Rat von Zürich an den Rat von Zofingen 
in Sachen Settenaders, Anno 1531. 


Nachdem nämlich Pfarrer Ambroſius Kettenacker, wie 
manche ſeines Standes thaten, und wie es ein Werk der 
Barmherzigkeit und des Schutzes war, einer ausgetretenen 
Nonne, ſeiner Landsmännin Agatha Nießlin von Zürich, 
in ſeinem Hauſe Obdach gegeben und ihr die Leitung ſeines 
Haushaltes anvertraut hatte, ſchnitt er die verleumderiſchen 
Anklagen des Abtes von Wettingen dadurch ab, daß er, 
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auf Anraten feines Freundes Zwingli und nad dem Vor- 
bilde feines Freundes und kirchlichen Obern, Decolampad, 
die Agatha Nießlin zu feiner ehelichen Hausfrau erhob. 
Diefe Ehe wurde aus herzlicher Zuneigung gejchloffen und 
obſchon die Braut nicht völlig arm war, mar diefe Ehe— 
ſchließung unter den obwaltenden Verhältniffen eine mutige 
That der Liebe und des Gottvertrauend; und jo war denn 
auch, nach dem Urteil aller Nachbaren und nad) dem un- 
gezwungenen Zeugnis Decolampads diefe Che herzlich, 
ehrbar und Heilig — aller Läfterung zum Troß! Als 
tapferer Ehemann verwendete fich Kettenadfer mit aller 
Thatkraft bei den zuftehenden Behörden dafür, daß jeine 
Gattin der ihr zugehörenden Entſchädigung aus dem 
Gnadenthaler Kloſtergut nicht verluftig gehe, und das 
that er mit um fo mehr Nedt, da die Schwäche der 
Gefundheit feiner Gattin dem im Kloſter erlittenen Mangel 
zugefchrieben werden mußte. Kettenader handelte in diejer 
Angelegenheit gemeinfam mit Jakob Kronberger, dem 
Wettinger Schaffner zu Bafel, der auch eine ehemalige 
Gnadenthaler Nonne geheiratet hatte. Nachdem fie an 
den Nat in Bafel und diefer an den Rat in Zürich ich 
gewendet, erteilte Letzterer den Nat, daß die Bittjteller 
zunächſt juchen jollten, durch freumdilche Unterredung mit 
den Nonnen in Gnadenthal zu ihrem Rechte zu kommen, 
und der Rat von Zürich bot ihnen Hierzu die Begleitung 
eines „NRatsfreundes” an. So begaben fich denn der 
Pfarrer Ambrofius Kettenader und der Schaffner Jakob 
Sronberger in Begleitung des Züricher Natsfreundes Caspar 
Naſal, dem fich diesmal jogar der Abt von Wettingen 
hülfreih anjchloß, im Jahr 1531 zu den Nonnen im 
Klofter Gnadenthal in den „freien Amtern“ im Aargau 
und redeten mit ihnen ernſtlich und freundlich. Lber den 
Erfolg ihrer Miffion erftatteten dann Kettenader und 
Kronberger jchriftlihen Bericht an den Rat in Zürich 
und beriefen fich zugleich auf die mündliche Berichterjtattung 
des Caspar Naſal an den Rat. Sie mußten ſich aber 
in ihrem Berichte über eine „Pharaoniſche verhertigung“ 
der im Klofter Gebliebenen gegen die Ausgetretnen beflagen, 
indem Erjtere von dem früheren gemeinfamen Beichluß, den 
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Austretenden jo viel Vermögen auszuweiſen als den Zurück— 
bleibenden, nichts mehr wifjen wollten. Und fo war der Erfolg 
dieſer Abordnung nach Önadenthal gleich Null: „Wir Haben 
und wiſſen alſo“, jo fchreiben Kettenacker und Kronberger, „jo 
viel als vorher, denn Reden und Bitten Hilft bei ihnen (den 
Nonnen) nicht.” Im Stillen mochten die beiden glück— 
lichen Chemänner, die jo einen Bli in den frommen Geiz 
und in das hartherzige und üppige Höfterliche Leben 
Hatten thun können, ſich und ihre Ehefrauen beglückwünſchen, 
daß fie fich eines Yiebevollen und freimütigen Familienlebens 
erfreuen durften. 

Nach Einlangen der Berichte Yegte nun Zürichs ftarker 
Arm Beichlag auf mehrere Güter des Kloſters Gnaden— 
thal, indem er den Räten der Städte und Dörfer, in 
deren Gebiet dieſe Güter lagen (wie Zofingen, Bremgarten, 
Sona u.) in befondern Zuschriften unter Begründung 
des Auftrages anempfahl, die Güterzinfe dem Klofter nicht 
zu verabfolgen, bis Kettenader und Kronberger den ihren 
Frauen gebührenden Anteil erhalten hätten. Auch Deco- 
lampad's und Zwingli's freundichaftlihe Verwendung hat 
zu diefem Vorgehen des Rates von Hürich viel beigetragen. 

Nochmals tauchte nun eine Bejchwerde des Abts von 
Wettingen (Sohann VI. Schnewlin von Altjtetten bei Zürich) 
gegen den Pfarrer von Riehen vor der Tagjabung auf, 
Doch fand diejelbe ihre gütliche Erledigung. Auf die Be— 
ſchwerde des Abtes nämlich, daß er dem Pfarrer zu Riehen 
bisher jährlich über 90 „Stüd“ (nahezu die höchſte Be- 
foldung) habe geben müfjen, bejchloß die Tagjagung, daß 
das Gotteshaus dem Pfarrer künftig nur 60 Stück zu feinem 
Haus und Hof geben folle und daß der Abt das Übrige zum 
Nuten des Klofters verwenden jolle. Dies geſchah am 
Ende der 1530er Sahre; mit dem Jahr 1540 ging aber 
auch der „Kilchenſatz“ d. h. das Recht der Pfarrwahl vom 
Kloſter Wettingen an den Rat in Baſel über und damit 
wurden auch die Beſoldungsverhältniſſe der Pfarrei in 
Riehen von Baſel aus neu geordnet. 

Mehr und mehr ordneten ſich nun die kirchlichen 
Angelegenheiten und die Volksſitte ſamt den öffentlichen 
Einrichtungen nach reformatoriſchen Grundſätzen. Ketten— 
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ader hatte Gelegenheit, auch in Berwaltungsangelegenheiten 
fich al3 guter Haushalter zu beweifen, indem er die Kirchen— 
rechnungen führte und in Gemeinschaft mit dem Kilchen- 
pfleger Wolfgang Schmid einen Keller des Kirchhof in 
Niehen für die Kirche ankaufte. Als einer der erften 
Borfämpfer der Reformation im Landgebiete Baſels jtand 
er auch bei jeinen Amt3brüdern in hohem Anfehen und 
auch feine Gemeinde ehrte und Tiebte ihn. Nie ift eine 
Klage gegen ihn erhoben worden; im Hirtenbriefe Deco- 
lampad3 fteht des Ambrofius Syragrius Name oben an, 
bei den Synoden wird er mit jeinem deutjchen Namen 
ftet3 unter den Ehrmwürdigften genannt; und Decolampad 
jagt von ihm in einem vertraulichen Briefe an Zwingli: 
„Er ift uns fehr lieb und hat von Anfang an mit uns 
im Dienfte des Wortes gewirkt, auch als wir mitten in 
Gefahren waren.” Mehrmals Hat Kettenader den Verkehr 
Zwingli's mit Decolampad und andern Basler Freunden 
vermittelt. Kettenader hat auch den erſten Keim der Volks— 
ſchule in Niehen gelegt und denjelben gepflegt bis an 
feinen Tod, der nun wie ein Gewappneter ihm begegnete, 
den er aber durch des Glaubens Nitterjchaft und in der 
Liebe thätig bejiegte. Seine Grabjchrift dürfte heißen: 
„Er hatte das Volk Lieb, die Kirche hat er uns erneuert, 
und die Schule hat er und erbaut.” 

Zehn Fahre nach jenem trüben Spätjahr 1531, dag 
in Zeit eines Monat3 die Freunde Zwingli und Decolampad 
dahingerafft und dadurch die Pfarreräleute in Riehen in 
doppelte Trauer verjeßt hatte, erkrankte Kettenader an der 
herrjchenden Peſt, und ſchnell entſchloſſen rüftete ex fich 
zum Abfchied, indem er feinem uächſten Freunde Ulrich 
Schuler von Bafel, Schaffner zu St. Clara, den Pfarrern 
der zwei benachbarten Bajelfchen Landgemeinden, nämlich 
Sohannes Ubelhart zu Hünigen und Johannes Grell zu 
Muttenz, und dem Pfarrer Mar Bertihin zu St. Leon— 
hard in Bajel, die er zu fich berufen hatte, im Beifein 
und mit Zuftimmung feiner Gattin feinen legten Willen 
fundgab und Schuler zum Teitamentsvollitreder ernannte. 
Als diejer fein letzter Wille durch die Richter rechtskräftig 
gemacht werden jollte, jtarb Kettenader ſchon in der Nacht 
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nach der Kundgebung feines legten Willens, bevor die 12 
Richter, die in drei verſchiedenen Gemeinden wohnten, be- 
ſammelt werden fonnten, und der Tod Kettenackers machte 
auch den vom Vorſitzenden des Gerichts bereits bemilligten 
„Aufſchub“ bis auf den folgenden Tag wertlos. Da wandte 
fh Schuler an den Nat in Bafel und erreichte unter 
Darlegung aller Berhältniffe, daß der Rat nach Anhören 
aller Zeugen das Teftament urkundlich ausfertigte und 
als gültig erklärte. In diefem Tejtamente hat Kettenader 
nächſt jeiner Gattin feine Brüder und Schweftern (Roler 
in Winterthur, Bafel, Kaiferftuhl) zu Erben feines Ver— 
mögen® und feines Haujes im Clarahof zu Bafel ein- 
gejeßt; vor allem aber jtiftete er zweihundert Gulden 
(nach heutigem Geldwert etwa 4000 Franken, iiber 3000 
Mark), aus deren jährlihem Zins ein junger Knabe aus 
jeiner Verwandtſchaft oder aber einer von Niehen, der 
fih zum Studium der Theologie und zum Predigtamt 
eigne und anbiete, ftudieren fünne. Dies Teftament, in 
allen Teilen von einem liebevollen und zugleich ernitlichen 

Sinn des Teſtators zeugend (z.B. bei einer Schweiter 
it das Erbrecht an ihr Wohlverhalten gefnüpft) wurde 
am 5. November 1541 ausgefertigt. Das Stipendium 
bejteht heute noch als Beitandteil des Stipendienfonds 
der Univerfität Bafel unter dem Namen „Legatum Rie— 
hanum.“ 

Das ſchönſte Denkmal Kettenackers aber iſt wohl die 
aus dem Geiſte der Reformation wiedergeborne Gemeinde, 
die er hinterlaſſen hat. Möge ſie ſtets von glaubens— 
mutigem und frommem Geiſte beſeelt ſein. 

Aber noch einen Zeugen ſeines geſegneten Wirkens 
und des Zuſammenwirkens der Gemeinde mit dem Pfarrer 
zeigt uns die Geſchichte — einen Geiſtesſohn Kettenacker's 
aus der Gemeinde Riehen, der ſelbſt wieder ein Refor— 
mator geworden iſt. Eigne Leibeserben hat Kettenacker 
nicht hinterlaſſen, aber an ſeinem Geiſtesſohne Joh. Hein— 
rich Knäblin von Riehen hat der Reformator eines Refor— 
mators Lohn empfangen; und darum führt uns der 
Entwicklungsgang der Reformation nnjeres Dorfes noch 
über die ſchweizeriſche Grenze hinaus in das badiſche 
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Nachbarland, und vom Rebitod jehen wir einen Ableger 
ſich hinüber ſenken und einwurzeln in eine zweite, größere: 
Dorfgemeinde Wir lernen fennen die Reformation. 
in Badenweiler. 


III. Bie Reformation in Badenweiler. 


„Die Gemeinde ſoll die abgöttiſchen 
Bilbnuße wegthun.“ 

Die markgräflich badiſche Landgemeinde Badenweiler 
beſtand im Jahr 1556, als Markgraf Karl U. die Refor— 
mation in ſeinem Lande einführte, aus der Landſtadt 
Badenweiler und den Dörfern und Weilern Lipberg, 
Serigen, Niederweiler, Sunzigen, Oberweiler, Schweigkhof, 
die Sirnitze. Badenweiler ſelbſt war der Sitz der „Herr— 
ſchaft Badenweiler“. Dahin nun, in dieſes ſchöne Thal, 
wurde auf Anregung Simon Sulzers, des Vorſtehers 
der Kirche von Baſel, den der Markgraf mit der Refor— 
mation eines Landesteils betraut hatte, im Herbſt 1556 
als Pfarrer geſetzt: Joh. Heinrich Knäblin von Riehen bei 
Baſel. Derſelbe war im Jahr 1531 in Riehen geboren, 
von Kettenacker getauft, und wurde der erſte Nutznießer 
des Kettenacker-Stipendiums, des ſogenannten „Legatum 
Riehanum“. War er etwa gar — was möglich iſt — ein 
Sohn jenes Jakob Knäblin, der einſt gegen Kettenacker 
gezeugt, ſo hat Kettenacker durch ſeine Stiftung feurige 
Kohlen auf das Haupt ſeines Gegners geſammelt, indem 
der Sohn des Gegners durch Kettenackers Stiftung Pfarrer 
und ſelbſt Reformator wurde, und hinwieder hatte der 
junge Knäblin die ſchönſte Gelegenheit, durch treue Zu— 
neigung zu Kettenacker gut zu machen, was der Vater 
gedacht hatte böſe zu machen. Knäblin hat das auch als 
Kettenackers echter Geiſtesſohn gethan; ſein Studiengang 
zeigt, daß Kettenackers vorſorgliche Teſtamentsbeſtimmung, 
„das gelt nit vergeblich ußzugeben“, aufs ſchönſte erfüllt 
worden ift. Joh. Heinrich Knäblin Hatte, bevor er fein. 
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Amt antrat, vom Jahr 1547 an in Baſel und vom Jahr 
1551 an in Leipzig unter dem nach damaliger Sitte ins 
Griechiſche überſeßten Namen: Pädioneus (Knäblin) Theo— 
logie ſtudiert, war dann 1553 der Tiſch- und Arbeits— 
genoſſe des gelehrten Thomas Platter in Baſel geworden 
und ſcheint im Jahr 1556 für die Pfarrei Maulburg im 
Wieſenthal beſtimmt geweſen zu ſein, erhielt aber die 
Pfarrei Badenweiler. Knäblin hat ſich wohl in ſeinen 
Studienjahren auch mit Aſtrologie (Sterndeuterei) befaßt 
und es werden uns zwei auffallende Beiſpiele berichtet, 
wie ſeine Vorausſagungen aus den Sternen eingetroffen jeien. 

Badenweiler jcheint mit der vom Markgrafen an- 
georoneten Einführung der Reformation gezögert zu haben, 
doch Hatte es zwei feiner drei Pfarritellen nicht mehr mit 
Meßprieftern bejebt, und der Pfrundfchreiber zug den 
Ertrag diejer leeren Pfründen ein; als aber Knäblin 
fieben Wochen lang feinem Amte vorgejtanden Hatte, und 
Bilitation gehalten wurde, zeigte es fih, daß die Nefor- 
mation Fortichritte gemacht. Zwar hatte die Pfarrgemeinde 
noch fein Armengut, fie hatte auch feine Schule, wünfchte 
aber eine folche zu haben und machte den Vorjchlag, dem 
fünftigen Schulmeifter auch den Meßnerdienft zu übertragen. 
Die Gemeinde erklärte, der Pfarrer lehre fie gut und führe 
einen eingezogenen Wandel, und die Bifitatoren erklärten, 
daß er im Examen wohl beitanden und ein gelehrter junger 
Mann jei. Es gab in der Gemeinde feine Wiedertäufer, 
Zauberer, Teufelsbeſchwörer und dergleichen Leute, wohl 
aber Lafterhafte wie an anderen Orten. 

Nachdem jo die erften Anfänge gemacht waren, nahm 
das Werk feinen guten Fortgang und der Bifitationsbericht 
des Jahres 1558 meldet uns ſchon von tiefer greifenden 
Neuerungen, die Knäblin mit Zuftimmung dev Gemeinde 
und unter dem Schuge des Markgrafen eingeführt hatte. 
Nicht nur, daß der Pfarrer nach Anleitung der fürftlichen 
Drdnung predigte und die Gebete vorjchriftsgemäß hielt, 
er hatte auch die Nachmittagsfinderlehre eingeführt, und 
während einzelne proteftantiiche Pfarrer noch die fatholifche 
Sitte beibehielten, die Täuflinge ganz auszumideln, hatte 
Knäblin die Taufe fo eingerichtet, daß er die Täuflinge 
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eingewidelt ließ. Cr hörte die Kommunifanten zwar noch 
einzeln ab, abjolvierte aber Niemand einzeln, fondern 
nur alle ins gefanıt, im entfchiedenen Gegenſatz gegen 
die Privatbeichte und Einzelabfolution, zu der fogar jein 
Lehrer Sulzer hinneigte; er hielt das Abendmahl viermal 
im Sahr, niemand aus feiner Gemeinde ging mehr nach 
auswärts um noch die Meffe zu hören; er reichte auch 
den Kranken kirchlichen Troſt, las die übliche Litanei 
(Kirchengebet) nach der Wochenpredigt, hielt Leichenpredig- 
ten. Nach der Predigt wurden von der verfammelten Ge— 
meinde allerlei Palmen gejungen; das bisher übliche 
Läuten bei einem Gewitter fchaffte er ab; auch hat er Die 
Zechereien und dergleichen zur Predigtzeit wegzubringen 
vermodht. Ein Uergernis war noch geblieben: zu Baden- 
weiler im Beinhäuglein befand fich ein „Wallfariſch Bild“, 
d.h. ein Heiligenbild, zu dem gemwallfahrtet wurde. Und 
wieder lautete der Bericht der Gemeinde und der Bifita- 
toren über den Pfarrer: wir haben über feine Lehre Feine 
Klage, er verfieht uns mit allen Kirchenceremonien der 
Ordnung gemäß unflagbar. Er ift eines ehrlichen Wandels 
und jtiller Haushaltung. Einzelne Begehren des Pfarrers 
wurden der Gemeinde zu erfüllen aufgetragen, zugleich 
der Gemeinde daS Zeugnis gegeben, daß fie feine armen 
Leute habe, die nach dem Almofen gehen. Alles Exnites 
aber wurde die Gemeinde ermahnt „die obgötifchen Bilt- 
nuße“, insbejondere das wallfarisch Bild wegzuthun. Aehn— 
lich im Sahr 1559. Im Sahr 1562 wurde dann Knäb— 
lin al3 Pfarrer in feine Heimatgemeinde Niehen berufen, 
wo er bis zu feinem Todestage 4. Jan. 1582 jegensreich 
wirkte Er Hinterließ Gattin und Rinder. Wir aber 
fagen über jeinem abgejchloffenen Lebensgange: möchten 
Ale das ihnen anvertraute Pfund jo treu und jchlicht 
verwenden, wie Knäblin das von Kettenacker gejtiftete 
Stipendium verwendet Hat; möchten den Gemeinden 
und ihren Seelforgern viele folche Geiftesfühne geboren 
werden! 

Die Pfarrgemeinde Badenweiler ift durch feinen 
Wechfel der Zeit von dem abgemwichen, was einft Johann 
Heinrich Knäblin als treuer Pfarrer fie gelehrt Hat, fie: 
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it ein grüner und fruchtbarer Zweig an dem Lebensbaͤum 
der Reformation in deutfchen Landen. 

Wohl feine Gemeinde hat völlig denſelben Entwid- 
lungsgang der Reformation gehabt, wie eine andere: das 
zeigt ung ſchon die Vergleichung der zwei durch perfünliche 
Bande verbundenen Gemeinden Badenweiler und Riehen. 
Und wie eigenartig mag e3 ſonſt manderort3 zugegangen 
jein. Aber doch können die zwei genannten Gemeinden 
gewifjermaßen al3 Bilder betrachtet werden für zwei Haupt- 
gruppen der NReformationsentwidlung: Riehen weist die 
kampfreiche, fange andauernde, endlich volkstümlich fiegreiche 
Reformation auf, Badenweiler die ruhigere, von oben herab 
angeordnete, jorgfältig durchgeführte und zulebt fich einlebende 
Reformation. Im allgemeinen werden der erſten Urt die- 
jenigen Gemeinden angehören, in denen die Reformation 
früh begonnen hat, der zweiten Art diejenigen Gemeinden, 
‚die erſt jpäter in die Linie rücken fonnten. Es haben eben 
auch hierin manche des Tages Laft und Hige getragen, andere 
find fpäter in die Arbeit eingetreten, manche find darob eines 
gewaltſamen Todes gejtorben, wie der evangeliiche Pfarrrer 
in Oberhaufen bei Reutlingen und mehrere Laien, manche 
haben Yangjam ihre Lebenskraft im Dienſte des lautern 
Evangeliums aufgezehrt, — doch der Herr des Weinberg 
giebt jeglichem Arbeiter feinen Grofchen und hebt an bei 
den Lebten bis zu den Erſten, ohne daß Jemand jcheel 
fehen darf; denn der Herr ift gütig und giebt Jedem, was 
recht it. 

Unermeßlih ift der Segen der Reformation! Die 
proteftantifche Chriftenheit fteht in feinem Genuß, und aud) 
die katholiſche Chriftenheit hat ſich ihm nicht völlig ver— 
ſchließen fünnen, wohnt wie die Vögel des Himmels unter 
den jchüsenden und jchirmenden Zweigen eines goldenen 
Lebensbaumes, den fie nicht gepflanzt hat. Der Geift 
der Kraft, der Liebe und der Selbjtbeherrihung, der in 
der Reformation des 16. Jahrhunderts wirffam war, hat 
herrliche Früchte gezeitigt; und wenn auch das Beite ſich 
dem Auge entzieht und die Herzensfrömmigfeit, der Hort 
des Chriftentums, nicht gemeffen werden kann, wir auch 
nicht wie der Pharifüer im Tempel uns ſelbſt vühmen 
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dürfen, — der Beweis des Geiftes und der Kraft ift geleiftet, 


- daß die Reformation das Volfsleben, die Familie und das 
Einzelleben in weiten Kreiſen und bis zum entlegnen Berg- 


dörfchen hinauf auf eine höhere Stufe der Erfenntnis und der. 
Sitte gehoben hat. Noch wirkten freilich lange die derben 
Sitten des Mittelalters nah, und eine große Unfreiheit 
haftete dem kirchlichen Leben noch an, Erbteil Sahrhunderte 
Yang erduldeter Briefterherrfchaft und Menjchenfagung, aber 
der Ernft um der Seele Heil, aus dem die Reformation 
geboren worden, hat ſich auch in ihren Folgen nie völlig 
verleugnet. Die Lehre vom Glauben d.h. die Hingabe 
des Herzens an die erfannte Wahrheit trat der Zuverficht 
auf äußerliche Weste, die Hriftliche Freiheit trat der Nieder- 
haltung des Geiftes durch Menfchenfagungen entgeger 
Freiheit und Innerlichkeit des religiöjfen Lebens find ' — 
großen Errungenschaften des proteftantifchen Chriftentur "" 
die im Evangelium Jeſu längst gegeben waren aber du ie 
menschlichen Unveritand und menfchliche Bosheit verichü "" 
und vergefjen wurden. Es liegt eine unendliche Lebenzkr 
in dem wieder auf den Leuchter geftellten reinen Evangeliu 
Jeſu Chrifti! 


Drud von Ehrhardt Karras, Halle a, ©, 
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